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Fritz Schaudinn!. 


Von Max HARTMANN, Berlin-Dahlem. 


Im Frühjahr dieses Jahres jährte es sich zum 
25. Male, daß der damals junge, aber durch seine 
bahnbrechenden Protozoenarbeiten allgemein be- 
kannte Zoologe Frirz SCHAUDINN den so lange 
vergeblich gesuchten Erreger der Syphilis, die 
Spirochaeta pallida entdeckte. Er selbst hatte 
leider die volle Anerkennung seines bedeutsamen 
Fundes nicht mehr erlebt, bereits ein Jahr später 
wurde uns der kraftstrotzende Mann entrissen?. 
Zur dauernden Erinnerung an diesen großen 
zoologischen und medizinischen Forscher ist ihm 
heute seine frühere Arbeitsstätte in diesem 
Institut als Schaudinn-Zimmer gewidmet worden. 
Wir Freunde ScHAUDINNsS, und mit uns die 
deutschen Zoologen, danken es aufs wärmste den 
Herren Kollegen Hesse und HOFFMANN, von denen 
der erste durch die Bereitstellung und Einricht- 
tung dieses Zimmers, Prof. HorrMAnNn, der 
klinische Mitarbeiter SCHAUDINNs bei den Syphilis- 
untersuchungen, durch die Widmung der Bronze- 
tafel dieses Erinnerungsmal ermöglich haben. 

Wenn ich nun den Versuch unternehme, mit 
wenigen Worten die Erinnerung an die große Per- 
sönlichkeit FRITZ SCHAUDINNS und seine wissen- 
schaftliche Bedeutung in dieser Stunde lebendig 
zu machen, so will ich nicht in erster Linie die 
Bedeutung jener Entdeckung hervorheben, die 
seinen Namen am meisten bekannt gemacht hat, 
die Entdeckung des Syphiliserregers. Einerseits 
sind hierüber in den letzten Wochen in den ver- 
schiedensten medizinischen Wochen- und Zeit- 
schriften von berufenerer medizinischer Seite Auf- 
sätze und Würdigungen erschienen, und anderer- 
seits leuchtet ja auch dem Nichtmediziner und 
Laien ohne weiteres ein, daß eine richtige Erkennt- 
nis des Wesens einer Volksseuche, wie es die 


1 Gedenkrede, gehalten am 17. Mai 1930 bei der 
Erinnerungsfeier und Einweihung des Schaudinn-Zim- 
mers im Zoologischen Institut der Universitat Berlin 
anlaBlich des 25. Jahrestages der Entdeckung der 
Syphilisspirochate 

2 Fritz SCHAUDINN wurde zu Roeseningken in Ost- 
preuBen am 19. September 1871 geboren. Er studierte 
von Ostern 1890 an in Berlin und wurde bald nach 
seiner Promotion (Marz 1894) im Oktober 1894 Assi- 
stent am Zoologischen Institut in Berlin, wo er sich 
1898 auch als Privatdozent habilitierte. Von April 
1901 an arbeitete er im Auftrage des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes an der Zoologischen Station in 
Rovigno und wurde 1904 als Leiter der neugegriin- 
deten Abteilung fiir Protistenkunde an das Kaiserliche 
Gesundheitsamt nach Berlin berufen, von wo er 1905 
einem Rufe an das Institut fiir Schiffs- und Tropen- 
hygiene nach Hamburg folgte. Er starb am 22. Juni 
1906 in Hamburg 


Nw. 1930 


Syphilis ist, und dementsprechend eine erfolgreiche 
Therapie und Bekämpfung nur nach Kenntnis 
des Erregers möglich sein konnte. Sind doch die 
Arbeiten Paur EHRLICHs über die Therapie der 
Syphilis und der Spirochätenerkrankungen über- 
haupt erst durch die ScHAUDINNsche Entdeckung 
möglich geworden, wie das EHRLICH ja selbst stets 
betont hat. 

So wollen wir bei der Würdigung der wissen- 
schaftlichen Persönlichkeit und der wissenschaft- 
lichen Bedeutung SCHAUDINNs vielmehr in erster 
Linie seine zoologischen Forschungen betrachten, 
die auch er selbst als das Bedeutungsvollste seiner 
Leistungen angesehen hat, unbeschadet der großen 
3edeutung und allgemeinen Wichtigkeit seiner 
Entdeckung des Syphiliserregers. Wir wollen hier- 
bei von der Frage ausgehen, wie gerade ein Zoologe 
von der Art SCHAUDINNs zu dieser Entdeckung 
kam, an der sich vorher so viele medizinische 
Forscher und Bakteriologen vergeblich versucht 
haben. War das ein Zufallstreffer, wie sie des 
öfteren in Wissenschaft und Technik vorkommen, 
oder konnte diese Entdeckung nach seiner ganzen 
wissenschaftlichen Veranlagung und nach seinen 
vorausgegangenen Leistungen eben nur SCHAU- 
DINN gelingen ? Obwohl der Anlaß der Entdeckung, 
wie bekannt, ein äußerer war nämlich der amtliche 
Auftrag seiner Behörde, des Reichsgesundheits- 
amtes, die von Dr. SIEGEL damals aus dem hie- 
sigen Zoologischen Institut mitgeteilten Angaben 
über die angebliche Entdeckung des Erregers von 
Syphilis, Pocken und Scharlach nachzuprüfen — 
so dürfen wir doch ohne weiteres die aufgeworfene 
Frage im letzteren Sinne beantworten. Die Ent- 
deckung des Syphiliserregers konnte nur SCHAU- 
DINN gelingen, und sie ist ihm wie eine reife Frucht 
in den Schoß gefallen, aber nur auf Grund seiner 
vorangegangenen, ihm eigenen wissenschaftlichen 
Leistungen und Betätigungen. Diese wissen- 
schaftlichen Leistungen liegen in seinen grund- 
legenden Untersuchungen und Arbeiten über die 
Cytologie und Entwicklung der Protozoen und 
Protisten überhaupt. Bis zur Zeit SCHAUDINNS 
wußte man, abgesehen von der Befruchtung der 
Infusorien in Form von Konjugation, so gut wie 
nichts über das Vorkommen dieser Lebensprozesse 
bei den Protozoen und noch weniger über das 
Vorkommen komplizierterer Entwicklungszyklen 
in Form von Generationswechsel bei diesen ein- 
zelligen Lebewesen. Hier setzte die erfolgreiche 
Tätigkeit ScHAUDINNs schon als Student in diesem 
Institut ein, nachdem er von seinem Lehrer FRANZ 
EILHARD SCHULZE auf das Studium der Protozoen 
hingewiesen worden war. In verblüffend rascher 
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Zeit entdeckte der junge Zoologe zunächst bei 
freilebenden Rhizopoden des Süßwassers und 
Meeres, später auch bei parasitischen Formen, 
vor allem Coccidien, ungeahnte Befruchtungs- und 
Entwicklungsprozesse. Es ist nicht möglich, hier 
alle diese Befunde einzeln anzuführen, aber zwei 
Arbeiten möchte ich doch besonders hervorheben: 
seine Untersuchung über den Generationswechsel 
der Foraminiferen, speziell den des primitiven 
Trichosphaerium Sieboldi und seine zum Teil 
gemeinsamen mit SIEDLECKI durchgeführten Stu- 
dien über den Generationswechsel der Coccidien. 
Während ScHAUDINN bei der Fülle der ihm zu- 
strömenden neuen Befunde meist nur dazu kam, 
kleinere Mitteilungen darüber zu veröffentlichen, 
liegen über diese Formen, sowie später noch über 
den Malariaparasiten, auch größere Publikationen 
vor, von denen vor allem die Trichosphaerium- 
Arbeit, sowie die Arbeit über Coccidium 
schubergi nach der Art der Darstellung, nach der 
Bedeutung der Befunde und nach der dabei an- 
gewandten Methodik als klassisch gelten können. 
Beide Arbeiten sind auch inhaltlich bis heute 
nicht überboten, außer einigen cytologischen 
Fragen, vor allem die Reduktion betreffend, die 
erst neuerdings, wenigstens für Coccidien, klar- 
gestellt werden konnte, obwolil auch dieses Pro- 
blem gerade durch SCHAUDINN inauguriert war. 
Wenn auch die Coccidienarbeit besonders für 
die Entwicklung der medizinischen Protozoen- 
forschung die wichtigere war, so scheint mir doch 
auch heute noch die Trichosphaerium-Arbeit als 
die wissenschaftlich bedeutungsvollste, und SCHAU- 
DINN selbst hat sie auch stets so eingeschätzt. 
Mit bewundernswerter Konsequenz und Energie 
wird in dieser Arbeit der komplizierte Entwick- 
lungsablauf dieses Rhizopoden Schritt für Schritt 
klargelegt, obwohl die exakte Kultur derartiger 
Organismen damals noch nicht möglich war. 
Aber SCHAUDINN verstand diesen Mangel durch 
eine besondere Methode zu überwinden. Er ver- 
folgte einzelne Stücke der Entwicklung am leben- 
Objekt, ergänzte die Lebendbeobachtung 
durch sorgfältige cytologische Studien an fixierten 
und gefärbten Präparaten und reihte dann Stück 
für Stück zum geschlossenen Entwicklungszyklus 
aneinander. In der Beherrschung dieser von ihm 
gepflegten Methode und im Untersuchen des 
lebenden Objekts war er ein unerreichter Meister 
Daß dazu nicht nur eine glänzende Beobachtungs- 
gabe und höchste geistige Konzentration gehörte, 
sondern oft auch größte physische Kraftleistungen, 
mögen Sie daraus entnehmen, daß er öfter mit 
kurzer Unterbrechung der Mahlzeiten in dieser 
Weise 24 Stunden am Mikroskop dauernd beob- 
achtete. Meisterhaft und vorbildlich war auch die 
Art, wie diese Befunde in Wort und Bild dar- 
gestellt sind. 

Wie schon hervorgehoben, wurde die Coccidien- 
Arbeit für die Entwicklung der 
Protozoenforschung die 
SCHAUDINN zum 
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oogame Befruchtung und erbrachte den Nachweis, 
daß die Gattungen Coceidium und Eimeria nur 
zwei verschiedene Generationen desselben Organis- 
mus sind. Durch sie war erst das Verständnis 
möglich für die bald darauf durch Grassi und 
Ross entdeckten Entwicklungsvorgänge des Ma- 
lariaerregers, und SCHAUDINN selbst hat in einer 
kleinen Mitteilung in den Sitzungsberichten der 
Gesellschaft der naturf. Freunde diese Parallele 
der Entwicklung der Coccidien- und Malaria- 
parasiten wohl als erster aufgezeigt. Seine bald 
darauf an dem Erreger der Tertian-Malaria in 
Rovigno unternommenen Nachprüfungen und Er- 
gänzungen der Entwicklung der Malariaparasiten 
sind durch die Genauigkeit der Beobachtungen, vor 
allem durch die Verfolgung wichtiger Stadien 
der Entwicklung im Leben, bis heute in der 
Malariaforschung nicht wieder erreicht, geschweige 
denn überboten. Auch in diesen Arbeiten über 
parasitische und pathogene Protozoen wandte er 
dieselbe Methodik an wie vorher bei den frei- 
lebenden, und er dehnte dann seine Untersuchun 
gen in den wenigen Jahren, die ihm noch beschieden 
waren, auf alle ihm erreichbaren parasitischen und 
pathogenen Protozoen aus, über die er selbst 
aber nur in kurzen, wenn auch äußerst inhalts- 
reichen Mitteilungen berichten konnte. Durch 
den Nachweis, daß beim Menschen zwei ver- 
schiedene Darmamöben, eine harmlose und eine 
pathogene, vorhanden seien, bahnte er die richtige 
Lösung der Ätiologie der Amöbendysenterie an, 
und seine vielumstrittenen Trypanosomenstudien 
führten ihn auch auf das Studium der bis dahin 
ziemlich unbeachtet gebliebenen Spirochäten- 
erkrankungen, wie das Rückfallfieber. Mit der- 
artig vielseitigen Erfahrungen auf allen Gebieten 
der Protistenforschung ausgerüstet und mit einer 
meisterhaft geübten Kunst der Lebendbeob- 
achtung gelang ihm denn auch in kürzester Zeit 
der Nachweis der feinen Spirochaeta pallida bei 
syphilitischen Affektionen, als er den obenerwähn- 
ten Auftrag der Nachprüfung der Befunde SIEGELS 
von seiner Behörde erhielt. SCHAUDINN sagte sich 
in richtiger Beurteilung der Sachlage, daß die 
Auffindung des richtigen Erregers eine wirksamere 
Widerlegung wäre als die undankbare Nachprüfung 
der zweifelhaften Befunde SIEGELs, und der rasche 
Erfolg, der ihm dabei beschieden war, gab ihm 


recht. Leider hat ihm die für die ganze Mensch- 
heit so wichtige Entdeckung persönlich mehr 


Verdruß als Anerkennung gebracht. Wenn auch 
aus In- und Ausland in außerordentlich rascher 
Folge zustimmende Nachprüfungen kamen, so ist 
doch seine Entdeckung in Deutschland selbst zu- 
nächst auf übertriebene Skepsis, ja starke Gegner- 
schaft gestoßen, und es ist ja bekannt, daß v. BERG- 
MANN jene Sitzung der Berliner medizinischen Ge- 
sellschaft, in der SCHAUDINN und HOFFMANN am 


17. Mai 1905 die bedeutsamen Befunde demon- 
strierten, die Sitzung mit den Worten schloß: 
„Wir vertagen nun die Diskussion so lange, bis 
der nächste Syphiliserreger unsere Aufmerksamkeit 











Heft 25. | HARTMANN: FRITZ SCHAUDINN. 575 


20. 6. zoo) 


in Anspruch nimmt.‘‘ Am meisten schmerzte aber 
wohl SCHAUDINN die Stellungnahme seines eigenen 
Lehrers FRANz EILHARD SCHULZE, der sich mit 
einem bei diesem Manne ungewohnten Eifer auf 
die Seite SIEGELs gestellt hatte, und aus dessen 
Institut die heftigsten Angriffe noch jahrelang 
gegen SCHAUDINN und seine Entdeckungen er- 
folgte. Obwohl SCHAUDINN sich wohlbewußt war, 
daß er das, was er auf dem Gebiete der Protisten- 
forschung geleistet hatte, in erster Linie sich selbst 
zu verdanken hatte, so hing er doch mit großer 
Verehrung an seinem einstigen Lehrer, der ihn 
zuerst auf dieses Gebiet hingewiesen hatte. Und 
so war ihm die Gegnerschaft, die ihm von der Stätte 
seines Werdens unverdientermaßen entgegenge- 
bracht wurde, doppelt schmerzlich. 

Überblickt man die gesamte Lebensarbeit von 
FRITZ SCHAUDINN und versucht es, die Bedeutung 
derselben schlagwortartig auf eine kurze Formel 
zu bringen, so könnte man zunächst geneigt sein, 
zu sagen, er war der letzte große Entdecker 
morphologisch-entwicklungsgeschichtlicher Art, der 
für die letzte, für die Forschung schwierigste 
Gruppe von Organismen, die Protisten, Bau und 
Entwicklung im wesentlichen aufgeklärt und da- 
mit zugleich für die Erforschung der durch Proto- 
zoen hervorgerufenen Infektionskrankheiten in der 
gleichen Weise den Grund gelegt hat, wie das vor 
ihm ROBERT Kocn für die bakteriellen Infektions- 
krankheiten getan. Mit dieser Formulierung wird 
man aber SCHAUDINN nicht ganz gerecht. SCHAU- 
DINN war nicht nur ein, wenn auch noch so be- 
deutender Protozoenspezialist, er war zugleich 
allgemeiner Biologe, und in seinem Werk spürt 
man überall neben dem morphologisch-entwick- 
lungsgeschichtlichen einen anderen neueren Geist, 
einen physiologischen und allgemein biologischen. 
Wenn das Physiologische und Allgemeinbiologische 
bei ihm auch nicht so stark im Vordergrund steht 
wie bei THEODOR BoveErı, neben ihm der größte 
deutsche Zoologe um die Wende des Jahrhunderts, 
so ist es doch überall bei ihm spürbar. Daß es bei 
ihm nicht stärker hervortritt und hervortreten 
konnte, lag einfach daran, daß er bei der Überfülle 
der zuströmenden neuen Befunde zunächst über- 
genug zu tun hatte mit der Klarstellung der 
morphologisch - entwicklungsgeschichtlichen Ab- 
läufe, die ja die Vorbedingung für jene weitere Ar- 
beit ausmachen. Und doch ist überall in seinen 
Arbeiten die neue Note angeschlagen, und ScHAU- 
DINN verfolgte mit größtem Interesse alle Fort- 
schritte physiologischer und allgemein-biologischer 
Art, mag es sich um Fragen der allgemeinen Cyto- 
logie, der Entwicklungsphysiologie, der neu auf- 
kommenden experimentellen Vererbungslehre oder 
der reinen Physiologie gehandelt haben. Gelegent- 
lich nimmt er dann auch zu solchen allgemeinen 
Problemen ausdrücklich Stellung und zeigte sich 
dabei auch als weitblickender Theoretiker. So 
erscheint uns das Lebenswerk Fritz SCHAU- 
DInNs als ein glänzendes Beispiel dafür, wie ein 
biologischer Forscher als scheinbar einseitiger 


Spezialist zugleich allseitiger allgemeiner Biologe 
sein kann. 

Seinem synthetischen Streben istauchletzten En- 
des seine Gründung des Archivs für Protistenkunde 
entsprungen, wobei ihm das Ziel vorschwebte, für die 
verschiedenen Richtungen der Protistenforschung, 
die zoologische, botanische, medizinische, morpho- 
logische und physiologische, ein einheitliches 
Publikationsorgan zu schaffen und dadurch sie 
einander näherzubringen. Er selbst konnte nur 
7 Bände dieser seiner Schöpfung redigieren; wie 
richtig die Begründung dieser Zeitschrift aber von 
ihm war, möge daraus erhellen, daß soeben der 
70. Band fertig geworden ist. 

Lassen Sie mich zum Schluß nun noch mit 
wenigen Worten des Menschen FRITZ SCHAUDINN 
gedenken. SCHAUDINN war eine kraftstrotzende, 
wahrheitsliebende Persönlichkeit, die in manch- 
mal geradezu verblüffender Offenheit seine Mei- 
nung zum Ausdruck brachte. Doch verbarg sich 
hinter seinem lebenslustigen, oft derben Wesen ein 
fein empfindendes, weiches Gemüt, das in seinem 
innigen Familienleben seine tiefste Befriedi- 
gung fand. Daß ein solcher Mann nicht nur unter 
den jüngeren, sondern auch unter den älteren 
Berufsgenossen sich viele Freunde erwarb, die mit 
Liebe und Verehrung an ihm hingen und denen 
er ein treuer Freund war, ist verständlich, ebenso 
verständlich aber auch, daß er sich manchen 
Feind zuzog, wozu vielfach noch Mißgunst und 
Neid infolge seiner raschen großen Erfolge hinzu- 
gekommen sein mag. Aber bei seiner einfachen, be- 
scheidenen Natur waren ihm äußere Erfolge und 
äußere Anerkennungen gleichgültig. Das Beherr- 
schende seines ganzen Wesens war ein geradezu 
leidenschaftlicher Forschungs- und Arbeitstrieb, 
und dieser Dämon der Arbeit, der ihn beherrschte 
und sein Leben erfüllte, ließ ihn leicht alles Un- 
gemach, das ihm begegnete, vergessen. Von allem 
Mißlichen, das ihn in den letzten Jahren getroffen 
hat, war ihm daher das Schwerste, daß nach 
seiner Übersiedlung nach Berlin ans Reichs- 
gesundheitsamt, sei es auf Betreiben Mißgünstiger, 
sei es durch bürokratischen Unverstand, die eigene 
Forschungsarbeit mehr oder minder unterbunden 
wurde und er nur noch Nachprüfungen ausführen 
sollte. Es war ihm daher eine Erlösung, als er 
durch den Ruf nach Hamburg an das Institut 
für Schiffs- und Tropenkrankheiten wieder un- 
gestörte Arbeitsmöglichkeiten erhielt, leider, wie 
bekannt, ohne sie so recht ausnützen zu können, 
da er als schwerkranker Mann dahin ging. 

Wenn ihm daher hier in diesem Institut seine 
eigene alte Arbeitsstätte, die heute als Arbeits- 
stätte für junge werdende Zoologen dient und auch 
weiterhin dienen soll, als Schaudinn-Zimmer zum 
dauernden Gedenken eingerichtet worden ist, so 
kann es keine Ehrung geben, die mehr in seinem 
Sinne wäre. Mögen die heranwachsenden Jünger 
der Zoologie, die in diesem Arbeitsraume ihre Aus- 
bildung erhalten, etwas von dem Geist dieses 
Mannes in sich aufnehmen. Wohl wissen wir als 
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Biologen, daß die Begabung nach dem Würfelspiel von dem leidenschaftlichen Arbeitstrieb und der 
der Chromosomen verteilt und dem einzelnen in zielbewußten Energie sich aneignen mögen, die 
die Wiege gelegt wird. Wir wissen aber auch als der junge SCHAUDINN, der in diesem Zimmer 
Biologen, daß das Endresultat einer Entwicklung jahrelang gearbeitet hat, in so hohem Maße besaß 


nicht nur von dem Anlagematerial, sondern auch Mögen viele tüchtige junge Zoologen aus dieser 


von der Umwelt bestimmt ist, und daß so jeder Arbeitsstätte hervorgehen, zum Nutzen unserer 
zu seiner Entwicklung auch etwas von sich dazu- Wissenschaft und zum Heile und Stolze unseres 
tun kann. Und so wünsche ich, daß die angehenden Vaterlandes, das wäre die schönste Ehrung, die 


Zoologen, die in diesem Zimmer arbeiten, etwas die Jugend dem Genius loci erweisen kann. 


Neuere Forschungen über die Geologie Grönlands, Spitzbergens und der Bäreninsel. 


Von Hans FREBOLD, Greifswald. 


Während der letzten zwei Jahrzehnte sind zahl- sich uns das Bild einer symmetrischen Anordnung 
reiche Expeditionen in der Arktis tätig gewesen eben dieser zu beiden Seiten des Skandiks auf. Im 
und eine Fülle von neuem Material ist zusammen- Westen und Osten dieses Meeres türmen sich zu- 
gebracht worden, das unsere Kenntnisse über diese nächst zwei Faltungsketten von hohem Alter, hier 
Gebiete, besonders in geologischer Beziehung, be- das skandinavische, dort das ostgrönländische 
deutend zu erweitern vermag. kaledonische Gebirge, dem sich nun in Grönland 

Diese Expeditionen sind vor allem von däni- sowohl wie in Skandinavien ein altes, stabiles Ge- 


scher und norwegischer Seite unternommen, aber biet anschließt, der grönländische bzw. der baltische 
auch von Deutschen, Engländern, Schweden und Schild. Diese wiederum grenzen an größere, in 
Russen sind wichtige Ergebnisse erzielt. Es möge ältesten Zeiten bereits stabil gewordene Massen an 
hier nur auf die zahlreichen und langjährigen und zwar an den Canadischen bzw. an den Russi- 
Reisen des dänischen Geologen LauGE Kocu in schen Schild. Der Eindruck eines symmetrischen 


Grönland, auf die von der norwegischen Zentral- Baues wird noch wesentlich dadurch verstärkt, 
stelle für die Erforschung Svalbards und derangren- daß sowohl der Canadische wie auch der Russische 
zenden Polargebiete unternommene eingehende Er- Schild seit präcambrischer Zeit stets ungefähr im 


forschung Spitzbergens und der Bäreninsel, sowie Meeresniveau gelegen haben, während die kleineren, 
auf die beiden hamburgischen Expeditionen nach die kaledonischen Geosynklinalen begrenzenden 


Spitzbergen und die Expeditionen der Oxford- Massen, der grönländische und der baltische Schild, 

Universität nach dem Nordostlande, der Barents- stets eine größere Höhenlage besessen haben. 

und Edgeinsel hingewiesen werden Dieser symmetrische Bau, welcher in der bei- 
In den letzten Jahren sind nun bereits größere gegebenen Textfig. 1, die der Arbeit L. Kocus 


Veröffentlichungen über die Expeditionsergebnisse 
herausgekommen, von denen hier einige kurz zu- 





sammengestellt sein mögen 


Grönland 

Die Fortschritte in der geologischen Erforschung 
Grönlands, besonders seines nördlichen Teils, ver- 
danken wir neben anderen vor allem dem dänischen 
Geologen LAUGE Koch, der bereits in zahlreichen 
kleineren und größeren Abhandlungen im Laufe 
der Jahre über seine Untersuchungen berichtete, 
von dem aber nun zwei umfassende Arbeiten vor 
liegen, die alles in übersichtlicher Weise zusammen 
fassend zur Darstellung bringen und die geologische 
Entwicklungsgeschichte dieses uralten Gebietes . ee 
lebendig gestalten. Wertvolle Untersuchungen der \ Zee 
von LAUGE Kocu mitgebrachten Fossilsammlungen 
liegen ebenfalls vor, bzw. dürften in Kürze er- 
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Fig. 1. Stabile Gebiete und Geosynklinalen im nord- 
atlantischen Gebiet 


scheinen, so daß sich auch in paläontologischer 
Aus LAUGE Koch (1929, S. 318). Verkleinert 


und zoogeographischer Beziehung das erdgeschicht- 
liche Bild dieses Gebietes wesentlich vervoll- 
ständigt (1929a) entnommen ist, veranschaulicht wird, 

Betrachten wir mit L. Koc# zunächst einmal konnte natürlich erst in Erscheinung treten, als 
Grönland, das in zwei, wahrscheinlich schon in der Nachweis erbracht war, daß an der ostgrön- 
algonkischer Zeit voneinander getrennte Blöcke, ländischen Küste eine Geosynklinale vorhanden 
einen nördlichen und einen südlichen, zerfällt, im war, die ihre stärkste Faltung in kaledonischer Zeit 
Rahmen der größeren, ihm im Osten und Westen erlebte. Die Geschichte dieses alten Senkungs- 
benachbarten geotektonischen Einheiten, so drängt raumes reicht bis in das Spätalgonkium hinab, in 
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welcher Zeit die erste Meeresüberflutung erfolgte 
und die mannigfaltigen, aber stets auf ein Trocken- 
klima schließenden Bildungen der Eleonorebay- 
formation entstanden, die ihrerseits von ebenfalls 
marinen Bildungen des Untercambriums, Ober- 
cambriums und Ordoviciums überlagert werden, 
Schichten, deren genauere Altersverhältnisse noch 
nicht geklärt sind. 

Ablagerungen, die etwa dem Gotlandium (Ober- 
silur) entsprechen könnten, und die in der den Nor- 
den Grönlands umfließenden, ebenfalls in kale- 
donischer Zeit aufgefalteten Smith Sund-Geosyn- 
klinale auftreten, sind hier nicht nachweisbar 
gewesen, und somit kann das Alter der ostgrön- 
ländischen Faltung auch nicht genauer festgestellt 
werden. Die Faltung ist jedenfalls jünger als Mittel- 
ordovicium und älter als Devon, das sich am Fuße 
der aufgetürmten Faltungsketten in der von den 
Nordkontinenten bekannten Facies des Oldreds 
ablagerte. Gleichzeitig mit der Faltung drangen 
nun in der ostgrönländischen Geosynklinale grani- 
tische Magmen auf, die heute parallel zur Faltungs- 
achse verlaufen, und die eine ziemlich starke 
Metamorphose des gefalteten Präcambriums und 
Palaeozoicums bedingten. 

Nach erfolgter kaledonischer Faltung ist die 
Entwicklung des ostgrönländischen Senkungs- 
raumes nicht abgeschlossen, die Anhäufung von 
Sedimenten, zunächst mehr in kontinentaler Aus- 
bildung, geht weiter. Unter einem wahrscheinlich 
trockenen Klima lagern sich zunächst die zum Teil 
an Fischfossilien reichen devonischen Bildungen 
ab; dann folgen Sandsteine des Untercarbon, deren 
Pflanzenreste auf ein etwas humideres Klima 
schließen lassen, dann verschiedene Horizonte mit 
einer marinen Obercarbonfauna, deren Äquivalente 
sich in Rußland, Spitzbergen und auf der Bären- 
insel wiederfinden. Gleichzeitig machen sich wieder 
lebhafte tektonische Bewegungen bemerkbar, Be- 
wegungen, die zwar nur als ein schwacher Abglanz 
der großen variscischen Faltung Europas gelten 
können, die aber doch ein wesentliches Stadium 
in der Entwicklung der ostgrönländischen Geo- 
synklinale darstellen. Diese variscische Gebirgsbil- 
dung äußert sich hier in Form großer Brüche und 
in einer neuen vulkanischen Phase, die Syenite mit 
Nephelinen, Porphyren und Diabasen fördert. 

Auf diese in das Obercarbon oder an die Wende 
von Obercarbon zum Perm zu stellende Bewegung 
orogenen Charakters folgt zunächst wieder eine 
Zeit vorwiegend kontinentaler Sedimentation, die 
nur durch kurzfristige Meeresstransgressionen 
unterbrochen wurde, welche höchst interessante 
oberpermische (vgl. ROSENKRANTZ 1929) und tief- 
triasische (vgl. L. F. SpatH 1927) Faunen hinter- 
lassen haben. Für die Zeiten des Perms und der 
Trias wird auf Grund der roten Gesteinsfarbe 
wieder ein Trockenklima angenommen, das dann 
aber während des durch Pflanzenreichtum ge 
kennzeichneten Rhaets wieder humid wird. 

Eine neue Entwicklung setzt mit dem Jura ein. 
Bildungen des Landes treten zurück und in den 


sich wieder vertiefenden Geosynklinalraum fluten 
die Wassermassen von neuem ein. Auf Grund der 
vorläufigen Untersuchung des von ihm selbst bzw. 
von früheren Expeditionen gesammelten Materials 
weist ROSENKRANTZ (1929a) folgende, zum Teil 
gar nicht vermutete Bildungen nach: mittleren 
und oberen Lias, Callovien, Oxford, Kimmeridge, 
Portland und vom Neokom Valanginien und viel- 
leicht auch Hauterivien und Aptien. Mit dem 
Neokom schließt dann die vorwiegend marine 
Serie wieder ab; wahrscheinlich ist das Fehlen 
weiterer mariner Bildungen durch eine Höher- 
legung des gesamten ostgrönländischen Gebietes 
bedingt. Erst in dem teils marinen, teils kontinen- 
talen Eocän finden sich die Anzeichen erneuter Ab- 
senkungen, die aber nur kurzfristig gewesen sind. 
Diese Bewegungen verliefen gleichzeitig mit dem 
Aufsteigen von Basalten, auch kam es zu erneuter, 
wenn auch nur schwacher Bruchbildung. 

Es zeigt sich also, daß die ostgrönländische Geo- 
synklinale in präcambrischer Zeit angelegt wurde 
und seither stets die Tendenz eines sinkenden 
Raumes gewahrt hat. Orogene Bewegungen und 
vulkanische Tätigkeit sind nachweisbar in kale- 
donischer, in variscischer und alpidischer Zeit, 
wobei deutlich in Erscheinung tritt, daß die gebirgs- 
bildenden Bewegungen eine um so schwächer 
werdende Form annehmen, je jünger das Alter der 
Faltung ist. 

Eine in mancher Beziehung abweichende Ent- 
wicklung zeigt nun die Geosynklinale, die sich im 
Norden Grönlands, in Ellesmereland, Grinnelland 
und Grantland dem alten Schild anlegt und die von 
KocH als Smith-Sund-Geosynklinale bezeichnet 
wird. 

Ein Gegensatz zu dem ostgrönländischen Sen- 
kungsraum kommt bereits darin zum Ausdruck, 
daß dieser bedeutend schmäler als jener ist und 
ferner darin, daß die Sedimente in der Smith Sund- 
Geosynklinale auf einer vor Ablagerung des Spät- 
algonkiums gebildeten, sich langsam nach Norden 
abdachenden Peneplain zum Absatz gelangten, 
während die ostgrönländische Geosynklinale durch 
ein Steilkliff begrenzt war. 

Die Smith-Sund-Geosynklinale wird von L. 
Kocu in drei Teile gegliedert, den nordgrönländi- 
schen Teil, den zentralen, im wesentlichen Elles- 
meere- undGrinnelland umfassenden Teil und einen 
nordwestlichen, nur sehr wenig bekannten Teil. 

Von diesen ist am besten der nordgrönländische 
Abschnitt erforscht und zwar während der Thule- 
expeditionen und der denkwürdigen Expeditionen 
LauGE. Kocus in Grönlands Norden. 

Die Geschichte der Geosynklinale beginnt hier 
nach einer Zeit größerer Eruptionen und der Bil- 
dung einer Peneplain, über die die Flachwasser- 
sedimente der spätalgonkischen Thuleformation 
transgredieren. Nach Ablagerung dieser wahr- 
scheinlich unter dem Einfluß eines Trockenklimas 
gebildeten Serie kommt es zu lebhafter vulkanischer 
Tätigkeit, basische Materialien steigen auf und 
durchsetzen weithin die Schichten. Gleichzeitig 





Ji 


damit wird die Geosynklinale iiber das Meeresniveau 
gehoben und eine erneute Einebnung beginnt. 

Eine zweite Senkungsphase setzt mit dem 
Untercambrium ein, das Meer dringt wieder vor 
und zwar bis zu einer Linie, die ungefahr mit dem 
heutigen Inlandeisrande zusammenfallen dürfte. 
Wahrscheinlich lag der nordgrönländische Block 
damals in derselben Höhe wie heute. Die mit dem 
Untercambrium einsetzende Senkung und Trans- 
gression ist nun nicht konstant, wiederholt werden 
die marinen Bildungen, deren interessante Faunen 
von CHR. POULSEN (1927) und G. TROEDSSON (1926) 
und beschrieben sind, von Schichtlücken 
durchsetzt, die zugleich mit den wiederholt auf- 
tretenden PBasal- und Intraformationalkonglo- 
meraten anzeigen, daß es sich nicht nur vorwiegend 
um Flachwasserbildungen handelt, sondern daß 
zeitweilige Hebungen Geosynklinalgebiet 
trocken gelegt haben. So klafft eine Lücke zwischen 
dem untersten, durch eine nordatlantische (Calla- 
via-Strenuella)-Fauna gekennzeichneten Cambrium 
und den Serien, die dem unteren und mittleren 
Cambrium entsprechen, das, ebenso wie die darüber 
lagernden Schichten des Ozarkiums Faunen ent- 
hält, die auf eine ziemlich starke Isolation des 
arktischen Meeres hinweisen. Eine weitere Lücke 
ist durch das Fehlen des unteren und mittleren 
Canadiums gekennzeichnet, so daß das in Form 
von Flachwassersedimenten vorliegende, Grapto- 
lithen führende Obercanadium, das sich faunistisch 
an das östliche Nordamerika sowie an die Missouri- 
Arkansasregion anschließt, wieder als eine Trans- 
gressionsbildung gelten kann. Auch während der 
mittelordovicischen Zeiten lassen derartige 
Bewegungen nachweisen, wie sich aus dem 
Fehlen gewisser Formationsabschnitte ergibt. 

Auch in gotlandischer (obersilurischer) Zeit 
erreichen Transgressionen das Gebiet, jedoch liegt 
an der Wende vom Ordovicium zum Gotlandium 
wieder eine größere Lücke. Die jüngsten gotlandi- 
schen Bildungen gehören der Wenlockstufe an, viel- 
leicht ist auch noch Luprow vorhanden, was sich 
aber zur Zeit noch nicht beweisen läßt. 

Diese paläozoischen Bildungen wurden nun in 
kaledonischer Zeit (der genaue Zeitpunkt läßt sich 
auch hier nicht feststellen) aufgefaltet. Bemerkens- 
wert ist, daß im Gegensatz zu der ostgrönländischen 


1929) 


das 


sich 
das 


Geosynklinale irgendwelche gleichzeitige vulkani- 
sche Tätigkeit nicht sicher nachweisbar 
ist, nur einige im Pearyland gefundenen Granite 
könnten vielleicht auf eine solche hinweisen 

Mit dieser kaledonischen Faltung ist die Ent- 
wicklungsgeschichte des nordgrönländischen Teils 
der Smith-Sund-Geosynklinale im wesentlichen ab- 
Spätere größere tektonische Bewegun- 
hier nicht angezeigt, vielleicht jedoch 
Quarzdiorite längs des 


gewesen 


geschlossen 
gen sind 
weisen postkaledonische 
zentralen Teils von Grönlands Nordküste auf eine 
möglicherweise obercarbone vulkanische Tätigkeit 
hin. 


Während so die Entwicklungsgeschichte des 


nordgrönländischen Anteils der Smith-Sund-Geo- 
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synklinale in ihren wesentlichen Zügen geklärt sein 
dürfte, ist die Erforschung ihres zentralen und 
nordwestlichen Teiles noch nicht in der Weise fort- 
geschritten, als daß ein sicheres Bild gewonnen 
werden könnte. Jedenfalls liegt auch hier eine 
cambrosilurische Schichtenfolge in verschiedenen 
Gebieten (z. B. im südl. Teil von Grinnell-Land, 
westlich vom Kane Basin und am Jones-Sund) dem 
Algonkium auf und dürfte wenigstens zum Teil 
dem Palaeozoicum Nordgrönlands äquivalent sein, 
gehört aber auch zum Teil jüngeren Bildungen an. 
Im Gegensatz zu dem nordgrönländischen Teil 
liegen hier nun ferner unter- und mitteldevonische 
Schichten, erstere mit Fischen, letztere mit Pflan- 
zen, und vor allem marine, fossilreiche Bildungen 
des Obercarbons, die eine weitausgreifende Meeres- 
transgression anzeigen. Im Eureka-Sund schließlich 
treten noch marine Bildungen der Obertrias auf, 
so daß hier also noch ein weiterer Meereseinbruch 
nachzuweisen ist 

Über die tektonische Geschichte dieser Gebiete 
ist zu sagen, daß sie in kaledonischer Zeit und zwar 
wahrscheinlich an der Wende vom Gotlandium zum 
Devon gefaltet wurden, daß sich aber auch im 
Obercarbon Bewegungen vermuten lassen, die viel- 
leicht auch die Faltung der United Statesrange in 
Grantland bedingten. Schließlich sind noch Störun- 
gen im zentralen Teil nachweisbar, die jünger als 
die dortige Trias und älter als Eocän und wahr- 
scheinlich in die Kreide zu stellen sind. 

In der beiliegenden Tabelle ist die Entwicklung 
der ostgrönländischen und der Smith-Sund-Geo- 
synklinale dargestellt, um die nach den bisheri- 
gen Forschungsergebnissen zu urteilen — in man- 
cher Beziehung verschiedene Geschichte zu ver- 
anschaulichen 

Inwiefern das ost- und das nordgrönländische 
kaledonische Gebirge miteinander zusammen- 
hängen, ob es sich etwa um eine Teilung in zwei 
Aste handelt, ist zur Zeit noch nicht zu ent- 
scheiden, da über den nördlichen Teil Nordost- 
grönlands zu wenig bekannt ist. 


Svalbard 

Auch die geologische Erforschung der auf der 
Ostseite des Skandiks liegenden Inselgebiete hat 
in den letzten Jahren größere Fortschritte gezeitigt, 
die vor allem durch die jetzt planmäßig betriebene 
Untersuchung Svalbards (der Spitzbergenarchipel, 
die Hoffnungs- und Bäreninsel), welche von der 
Norwegischen Zentralstelle für die Erforschung 
Svalbards und der angrenzenden Polargebiete 
unternommen wird, bedingt sind. Die norwegischen 
Expeditionen haben hier ein reiches Material zu- 
sammengebracht, bisher zwar erst nur teil- 
weise bearbeitet werden konnte, aber doch schon 
manches Neue lieferte bzw. bisherigen 
Kenntnisse vertiefte. 

So liegt jetzt über die Geologie der Bäreninsel 
eine groBe zusammenfassende Arbeit von GUNNAR 
Horn und ANDERS K. ORVIN (1928) vor. Ab- 
gesehen von den eingehenden Ausfiihrungen iiber 
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unsere 
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Zeit 
Posteocän 
Eocän 
Obere Kreide 


Jura-Neokom 


Perm-Trias 


Carbon 


Devon 


Die Geschichte der ostgrönländischen und der Smith-Sund-Geosynklinale. 


I. Ostgrönländische 
Geosynklinale 


Lokale Bruchbildung 
und Basalteruptionen 
Teils marin, teils kon- 
tinental. Basalte 
Beginn der Basalterup- 
tionen 

Marine Bildungen des 
Lias, Callovien, Malm 
und Neokom 
Kontinentale Bildun- 
gen der mittleren und 
oberen Trias. Trans- 
gress. im Oberperm 
und tiefster Trias 
Bruchbildung, Vulka- 
nismus. Syenite, Por- 
phyre usw. 

Oberes marin, unteres 
kontinental 
Ablagerung des Oldred 
am Fuß der kaled. 
Faltungskette 


Wende Gotlandium- Kaledonische Faltung. 
Devon oder früher | Granitintrusionen 


Gotlandium 


Ordovicium und 
Kambrium 


Spätalgonkium 


? 


Nicht näher geglie- 
derte Kalke, Brachio- 
podenschiefer, Scoli- 
thussandstein usw. 


Transgression. Eleo- 
norebayformation 


II. Smith Sund-Geosynklinale 


a) Nordgrönländischer Teil b) Zentraler Teil 


- Störungen, jünger als 
Trias, älter als Eocän 
Wahrscheinlich Kreide. 
Wohl gleichzeitig Vul- 
kanismus 
Marine obere Trias (Eu- 
reka Sund) 


Quarzdiorite obercarbo-'Stärkere 
nen Alters? obercarbonen 
wahrscheinlich 


c) Nordwestlicher Teil 


Bewegungen) Auffaltung der Uni- 
Alters| ted States range? 


Marines Oberkarbon (El-| Vorhanden 


lesmereland usw.) 


Fossilreiches Unter- und| Vorhanden 


Mitteldevon | 


Kaledonische Faltung. Kaledonische Faltung |Kaledonische Fal- 


Vulkanismus unsicher | tung 
Zunächst Regression, ? 

dann verschied. Trans- 

gressionen | 
Wiederholte Hebungen Wahrscheinlich die glei-|\;cht 
und Senkungen, Wech-| chen Schichten wie im) er 


selnde Meerestiefe und  nordgrönländischen 
wechselnde, ziemlich‘ Teil 

isolierte zoogeographi- 

sche Stellung 

Senkung, Transgress. der Wahrscheinlich vorhan- 
Thuleformation, Dia- den 

baseruptionen und Ein- 


näher be- 





ebnung. 


die Geschichte des hier einige Jahre lang betriebe- 
nen Kohlenbergbaues und den Lagerungsverhält- 
nissen der dem Devon und Culm angehörenden 
Kohlenlagerstätten, wird ein übersichtliches Bild 
von der geologischen Entwicklungsgeschichte 
dieser Insel und ihren Beziehungen zu angrenzen- 
den Gebieten gegeben, wobei unter anderen be- 
sonders auch auf die wichtigen Arbeiten, welche der 
bekannte norwegische Geologe O. HOLTEDAHL hier 
vorgenommen hat, zurückgegriffen wird. 

Die älteste hier auftretende Bildung ist die 
Hecla-Hoek-Formation, die auch in Spitzbergen 
weite Verbreitung besitzt, und die in einer Mächtig- 
keit von etwa 1200 m aus einer Folge von Dolomiten, 
Kalken und Schiefern besteht. Diese Schichten, 
welche teilweise mit dem Porsanger Dolomit in 
Finnmarken parallelisiert werden, gehören dem 
Obercambrium sowie dem unteren und mittleren 
Ordovicium an und sind entweder in oberordo- 
vicischer oder gotlandischer Zeit gefaltet, wobei sie 
mehr oder weniger stark metamorphosiert wurden. 
Auch auf der Bäreninsel ist also die kaledonische 


Faltung die stärkste gewesen, denn alle späteren 
Bewegungen sind wesentlich schwächer ausgeprägt. 

Nach Auffaltung der Hecla-Hoek-Sedimente 
scheinen zunächst keine Sedimente zur Ablagerung 
gekommen zu sein, denn Schichten, welche dem 
Unter- oder Mitteldevon entsprechen könnten, 
sind nicht bekanntgeworden. Für diese Zeiten ist 
also eine lebhafte Abtragung anzunehmen, die erst 
während des Oberdevons und Culms durch die 
Bildung kontinentaler, wohl im wesentlichen in 
Seen und Flüssen abgelagerter kohlenflözführender 
Sedimente abgelöst wurde. Im mittleren und obe- 
ren Carbon rückt dann auch das Meer wieder vor 
und bringt unter anderem auch Fusulinen- und 
Brachiopodenkalke zum Absatz. Diese marinen 
Sedimente sind nun aber durchaus nicht in einem 
kontinuierlichen Meeresbecken entstanden, sondern 
lagern vielmehr zum Teil mit deutlicher Diskordanz 
aufeinander, was auf stärkere obercarbone Be- 
wegungen schließen läßt, die das Gebiet zeitweilig 
wieder über den Meeresspiegel heben. Nach dieser 
obercarbonen Gebirgsbildung, die sich im wesent- 
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lichen auf Bruchbildung beschrankt, kommt es erst 
in der Trias wieder zur Sedimentbildung, permische 
Ablagerungen, wie sie in Spitzbergen vorhanden 
sind, scheinen primar zu fehlen. Die Trias der 
Bäreninsel gehört der karnischen Stufe an, die 
durch eine reiche marine Fauna gekennzeichnet ist. 
Möglicherweise sind auch tiefere Triasstufen noch 
vorhanden, jedoch sind bisher keine entsprechen- 
den Fossilien gefunden. 

Zweifellos ist die triasische Schichtenfolge einst- 
mals noch von jüngeren Ablagerungen, die dem 
Jura und der Unterkreide entsprechen, bedeckt 
gewesen; diese Stufen sind aber bereits der Zer- 
störung zum Opfer gefallen, und zwar in Zeiten, 
wo die Insel und die angrenzenden Schelfteile über 
den Meeresspiegel hinausragten. Eine solche 
Hebungszeit lag im Tertiär und wurde wahrschein- 
lich durch stärkere Bodenbewegungen eingeleitet. 
In dieser Zeit wurde auch das Bild des gesamten 
Barentsseeschelfes herausmodelliert. Die tieferen 
Rinnen, welche heute den ziemlich flach liegenden 
Meeresgrund durchziehen, sind nach NANSEN ja 
bekanntlich als ehemalige Flußläufe aufzufassen 

Auch die Quartärzeit ist noch durch verschie- 
dene Bodenbewegungen gekennzeichnet. Die nach 
der großen tertiären Hebung beginnende Senkung 
läßt die Insel zum Teil untertauchen, und es 
bilden sich nun während verschiedener aufeinander- 
folgender Hebungszeiten Strandlinien aus, die in 
145, 105, 55 und 35 m Höhe liegen und die mit den 
aus Spitzbergen bekannten, in gleicher Höhe 
liegenden Strandlinien zu gleicher Zeit entstanden 
sein dürften. Während für die Postglazialzeit eine 
Senkung angenommen werden kann, wird es für 
wahrscheinlich gehalten, daß sich die Insel in der 
Jetztzeit im Begriff der Hebung befindet 

Eine Reihe von neuen Untersuchungen liegt 
nun fernerhin von Spitzbergen vor. Hier haben 
während langer Jahre norwegische Expeditionen 
reichhaltige Materialien in den verschiedensten 
Formationen gesammelt, von denen vor allem auf 
die aus dem Devon stammenden Vertebraten hin- 
gewiesen soll, die durch A. HEINTz und E 
STENSIO mustergültige paläontologische Bearbei- 
tungen, auf die hier nicht näher eingegangen werden 
kann, erfahren haben 

In stratigraphischer Beziehung ist vor allem in 
der Trias, dem Jura und der Unterkreide gearbeitet, 
und zwar verschiedenen Seiten. Zunächst 
möge hier die Tätigkeit einer vom Wissenschaft- 
lichen Meeresinstitut in Leningrad unternommenen 
Expedition erwähnt deren Teilnehmer S. 
OBRUTSCHEW an Spitzbergens Ostküste, und zwar 
zwischen der Whales- und Agardhbay geologische 
Untersuchungen ausführte, die im wesentlichen die 
Klärung der stratigraphischen Verhältnisse des 
Jura und der Unterkreide zum Ziel hatten. Auf 
Grund der gefundenen Fossilien, die von A. GIR- 
MOUNSKY untersucht wurden, ergab sich, 
daß hier Oxford, unterer und oberer Kimmeridge, 
unteres, mittleres und oberes Portland, Aquilonien 
und die untere Kreide vorhanden sind 


sein 


von 


sein, 


(1927) 


gesamte 
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Die sog. ,,kontinentale Folge‘, deren Alter seit 
jeher umstritten war, und die an der Westseite der 
Insel sogar ein Kohlenflöz führt, das zeitweise ab- 
gebaut ist, wurde in das obere Portland und untere 
Aquilonien gestellt, was aber den genauen, an der 
Westküste vorgenommenen Profilaufnahmen, die 
zunächst einmal kurz von D. N. SoKoLow bearbei- 
tet waren, widerspricht und sich auch durch neuere 
Untersuchungen als unrichtig erwiesen hat. 

Die großen, von den norwegischen, schwedi- 
schen sowie den beiden Hamburger Expeditionen, 
die unter der Leitung K. Gripps vor allem reiche 
glaziologische Ergebnisse, über die besonders zu 
berichten wäre, zeitigten, an den verschiedensten 
Stellen der Inselgruppe zusammengebrachten 
Materialien, welche vom Verfasser bearbeitet wur- 
den, haben es ermöglicht, einen ziemlich genauen 
Einblick in die stratigraphischen Verhältnisse der 
Trias, des Jura und der Unterkreide zu gewinnen. 

Danach ergibt sich, daß die untere Trias in 
Spitzbergen wesentlich vollständiger entwickelt 
ist, als es nach den bisherigen Untersuchungen den 
Anschein hatte. Der durch das zahlreiche Vor- 
kommen von Fischen gekennzeichnete untere 
fossilführende Horizont enthält Ammonitenformen, 
die eine sehr starke Ähnlichkeit mit denen des 
oberen Ceratitensandsteins der Saltrange und der 
Hedenstroemiaschichten des Himalaya besitzen, 
während die darüberfolgenden Schichten faunistisch 
Anklänge an die untere Trias des Olenekgebietes 
aufweisen. Fernerhin konnte ein tiefmittel- 
triasischer Horizont nachgewiesen werden, der 
sich durch seine Ammoniten mit dem oberen Teil 
der sog. Olenekschichten parallelisieren läßt. 

Auch in der mittleren und oberen Trias gelang 
der Nachweis stratigraphisch und zoogeographisch 
wichtiger Ammonitenformen, die zum Teil sehr 
lebhafte Anklänge an die anisische Fauna des 
pazifischen Nordamerika bzw. an die karnische 
Stufe des Mediterrangebietes aufweisen und die 
Möglichkeit einer eingehenderen Gliederung dieser 
Stufen in Spitzbergen bieten. 

Aus der jurassischen Schichtenfolge 
bergens konnten weitere, zum Teil gar nicht ver- 
mutete Stufen nachgewiesen werden. Während bis- 
her das Oxford als Basis des Juras galt, konnte die 
weite Verbreitung des oberen Lias, von dem durch 


Spitz- 


die 2. Hamburgische Spitzbergenexpedition zahl- 
reiche Materialien gesammelt wurden, und des 


unteren Callovien nachgewiesen und außerdem eine 
ziemlich genaue Gliederung des Jura und der Unter- 
kreide auf Grund von Leitfossilien geboten werden. 
Sowohl auf Grund der von den norwegischen Ex- 


peditionen horizontmäßig vorgenommenen Auf- 
sammlungen wie auch auf Grund der Profil 


aufnahme, welche von der zweiten Hamburgischen 
Spitzbergenexpedition an der Westküste des 
Storfjords vorgenommen und vom Verfasser bear- 
beitet wurde, hat sich mit Sicherheit ergeben, daß 
die sog. ,,Kontinentale Folge‘ in Spitzbergen auf 
keinen Fall dem oberen Portland und unterem 


Aquilonien entspricht, wie das noch von S. OBRU- 
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TSCHEW (1927), angenommen war, Sie wurde viel- 
mehr am Ende des Valanginiens und während des 
Hauteriviens und Barrémiens gebildet, konnte doch 
der Verfasser aus den Schichten, welche die 
kontinentalen und limnischen Sandsteine unter- 
lagern, eine reiche, dem mittleren und unteren 
Valanginien entsprechende Ammonitenfauna be- 
schreiben, während das Hangende der. kontinen- 
talen Serie marine Fossilien des Aptien und des 
Albien lieferte. 

Es hat sich nun fernerhin gezeigt, daß die einzel- 
nen Formationsstufen eine ungleiche Verbreitung 
in Spitzbergen besitzen. So fehlt z. B. die untere 
und mittlere Trias in Südspitzbergen scheinbar voll- 
kommen und außerdem scheinen auch ziemlich 
starke fazielle Differenzen zwischen der Ausbildung 
der Trias und des Jura zwischen den an der West- 
küste gelegenen Profilen und den im Innern des 
Eisfjords liegenden Vorkommen zu bestehen. 
Hierüber sowohl wie auch über die nähere Gliede- 
rung des Mesozoicums sollen vom Verfasser im 
kommenden Sommer an Ort und Stelle genaue 
Untersuchungen angestellt werden. 


Die Kohleablagerungen Svalbards sind ebenfalls 
Gegenstand eingehender Untersuchungen gewesen. 
Nachdem bereits 1925 eine grundlegende Arbeit 
von Ap. Hoer erschienen war, liegt nun neben der 
bereits erwähnten Veröffentlichung G. Horns und 
ANDERS K. Orvıns (1928) über die Geologie der 
Bäreninsel, die sich eingehend mit den geologischen 
Verhältnissen der Kohlenflöze befaßt, eine neue 
Untersuchung von G. Horn (1929) vor, die unsere 
Kenntnisse über die Kohle von Svalbard in mancher 
Beziehung erweitert. 

Die Kohlen Svalbards gehören verschiedenen 
Formationen an, auf der Bäreninsel liegen sie im 
Devon und Culm, auf Spitzbergen finden sie sich 
im Culm, in der Unterkreide und im Tertiär (Eocän), 
während die Kohlenvorkommen König Karl-Lands 
und der Hoffnungsinsel wie übrigens auch Franz 
Joseph-Lands wahrscheinlich in die untere Kreide 
zu stellen sind. 

Während die Devon- und Culmkohlen der Bären- 
insel (die Devonkohle wurde von 1916— 1925 ab- 
gebaut und exportiert), in einem limnischen Becken 
gebildet wurden, gehört die Eocänkohle Spitz- 
bergens, welche heute allein noch wirtschaftlich 
in Frage kommt, dem paralischen Typus an, was 
sich auch aus der Einschaltung mariner Sedimente 
in die größtenteils aus sandigen Gesteinen be- 
stehende Folge ergibt. 

Die Lagerungsverhältnisse der Kohlenvor- 
kommen Spitzbergens sind denkbar günstig. In 
dem großen zentralen Kohlengebiet (zwischen dem 
Eisfjord und dem Bellsund) sind die Schichten 
muldenförmig gelagert, wobei das Einfallen der 
Flöze im Maximum nur 15° beträgt, im allgemeinen 
aber kaum über 3° hinausgeht. Auch in dem ter- 
tiären Kohlengebiet an der Kingsbay sind die 
Lagerungsverhältnisse noch ziemlich einfach, wenn- 
gleich hier mehrere Verwerfungen vorliegen. 


Der einfache Bau und der Umstand, daß der 
Boden in Spitzbergen bis zu einer Tiefe von einigen 
hundert Metern gefroren ist und Wassereinbrüche 
daher nicht vorkommen, sind schon Faktoren, die 
die Wirtschaftlichkeit dieser Kohlenlager, die im 
Stollenbau ausgebeutet werden können, erhöhen. 
Bedenkt man ferner, daß eine ständige Temperatur 
von etwa — 3° C in den Gruben herrscht, und 
daß infolge der flachen Lagerung weitgehendst 
Maschinenarbeit geleistet werden kann, so ist es 
erklärlich, daß die Produktion pro Mann und 
Schicht das Doppelte wie in europäischen Gruben 
erreicht. Da die Gruben außerdem direkt an den 
Exporthäfen (Adventbay und Kingsbay) liegen und 
somit kostspielige Transporte wegfallen, so ist es 
trotz der mannigfachen Schwierigkeiten, welche 
durch die hohe Breitenlage des Gebietes bedingt 
sind (Beschränkung der Schiffahrtsmöglichkeiten 
auf etwa 3 Monate!), unter normalen Verhältnissen 
möglich, für die nordeuropäischen Staaten Kohle zu 
liefern, die noch mit der englischen konkurrieren 
kann. 

Nach den Untersuchungen Horns ergibt sich, 
daß die Tertiärkohle Spitzbergens verschiedenen 
Typen zugehört, sie tritt bald als Glanzbraun- 
kohle, bald als Gasflammkohle und schließlich als 
Fettkohle auf. Dabei zeigt sich, daß die gasärmsten 
Kohlen im untersten Teil der großen Zentralmulde 
auftreten, während die gasreicheren die Mulden- 
flügel kennzeichnen. Die Glanzbraunkohle schließ- 
lich findet sich am weitesten von der Muldenachse 
entfernt. Der Zusammenhang zwischen Kohlentyp 
und tektonischem Bau ist somit offenkundig. 

Wie schon gesagt, gehören die Tertiärkohlen 
Spitzbergens dem paralischen Typ an. Der Raum, 
in dem sie gebildet wurden, muß durch starke 
Senkungstendenz ausgezeichnet gewesen sein, was 
sich schon daraus ergibt, daß die Mächtigkeit des 
Tertiärs heute noch 1400 m beträgt. Diese Zahl 
ist nach der Auffassung Horns aber nur ein Bruch- 
teil der ehemaligen Mächtigkeit, was aus der folgen- 
den Überlegung geschlossen wird. 

Die tertiären Gesteine Spitzbergens sind weit- 
gehend diagenetisch verändert, lockere Bildungen, 
wie sie für die mitteleuropäischen zeitlichen 
Aquivalente charakteristisch. sind, fehlen voll- 
kommen. Da nun die Lagerungsverhältnisse in 
keiner Weise dafür sprechen, daß diese Verände- 
rungen durch eine Dynamometamorphose bedingt 
sein könnten, so ist die Annahme einer um mehrere 
1000 m höheren ursprünglichen Mächtigkeit des 
Tertiärs in Spitzbergen nicht zu umgehen, zumal 
man sich auch sonst nicht das Vorkommen von 
Steinkohle erklären könnte, für deren Bildung die 
tektonischen Kräfte ebenfalls zu schwach gewesen 
wären. 

Die tertiären Kohlen Spitzbergens besitzen 
einen niedrigen Aschengehalt (5—10%) und einen 
Heizwert von 7400—8000 Cal. Sie eignen sich 
vorzüglich als Bunkerkohlen. 

Der gesamte Export, der sich in den letzten 
Jahren auf etwa 280000 t pro Jahr beläuft, wird 
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von 2 norwegischen Gesellschaften geleistet. Die 
abbaufähigen, bisher erschlossenen Kohlenvorräte 
betragen etwa 8000 Millionen Tonnen, von denen 
der größte Teil (5000 Millionen Tonnen) auf die 
Tertiärkohle und je 1500 Millionen Tonnen auf die 
Unterkreide- und Culmkohle entfallen. 

Die im vorhergehenden dargestellten neuen Er- 


gebnisse geologischer Forschung in Grönland, 
Spitzbergen und der Bäreninsel bieten nun in 


mancher Beziehung recht interessante neue Deu- 
tungsmöglichkeiten der tektonischen, paläogeo- 
graphischen und zoogeographischen Entwicklung 
dieses Teils des arktischen Gebietes. 

So ist unter anderem von LAUGE KOCH in seiner 
Stratigraphie von Grénland die Frage nach der 
Existenz des Skandik in geologischer Zeit aufgewor- 
fen worden. Danach gibt es drei, folgendermaBen 
zu formulierende Erklärungsmöglichkeiten. 

1. Grönland und Europa lagen früher einander 
näher als jetzt, und der ostgrönländische caledoni- 
sche Senkungsraum bildete zusammen mit dem 
englisch-norwegischen eine ,,Mesogeosynklinale“, 
die also im Osten vom Baltischen und im Westen 
vom Grönländischen Schild begrenzt war. 

2. Der Skandik war ein zum Teil über- 
flutetes— Kontinentalgebiet, und je eine Geosyn- 
klinale lag zwischen Ostgrönland und dem Skandik 
bzw. zwischen diesem und dem Baltischen Schild. 

3. Seit dem Algonkium herrscht im wesentlichen 
eine Permanenz von Kontinent und Ozean, und an 
den beiderseitigen Küsten des Skandiks lag je eine 
Geosynklinale 

Es ist klar, daß die Erforschung der ostgrön- 
ländischen Senkungszone noch nicht so weit fort- 
geschritten kann, als daß ein eingehender 
Vergleich mit der englisch-norwegischen Geosyn- 
klinale vorgenommen werden könnte. Immerhin 
mag auf gewisse Übereinstimmungen hingewiesen 
werden, welche sich in der Entwicklung beider 
dartun. So finden wir sowohl in der ostgrön- 
ländischen Geosynklinale wie im Spitzbergen- 
Bareninsel-Anteil des norwegischen Senkungs- 
raumes außer einer sehr intensiven caledonischen 
Gebirgsbildung beiderseits obercarbone und tertiäre 
Bewegungen orogener Art. 

Diesen Übereinstimmungen treten nun jedoch 
wiederum stärkere Differenzen in der faciellen 
Entwicklung der einzelnen Formationen hüben 
und drüben entgegen. Bei der Darstellung der 
paläogeographischen Verhältnisse konnte der Ver- 
fasser in mehreren Untersuchungen auf die Gegen- 
sätzlichkeit der Trias-, Jura- und Unterkreide- 
ausbildung in Ostgrénland und in Spitzbergen 
hinweisen. So ist der in Ostgrönland nachgewiesene 
tieftriasische marine Ophicerashorizont in Spitz- 
bergen bisher nicht gefunden, während umgekehrt 
in Ostgrénland die in Spitzbergen entwickelten 
höheren untertriasischen Horizonte fehlen. Dieser 





sein 


Gegensatz wird noch stärker ausgeprägt in der 
mittleren und oberen Trias, die in Spitzbergen fast 
rein marin, in Ostgrönland aber kontinental ent- 
Auch im Jura und in der Unterkreide 


wickelt ist. 





Die Natur- 
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werden diese Gegensätze nicht gänzlich aus- 
geglichen. So beginnt die jurassische Transgression 
in Ostgrönland bereits im mittleren Lias, während 
sie Spitzbergen erst im oberen Lias erreicht. 
Fernerhin bestehen zwischen Ostgrénland und 
Spitzbergen noch manche Faunendifferenzen, die 
auf ein ungleiches Alter mancher hier und dort 
vorhandener Stufenabschnitte hinweisen. Schließ- 
lich fehlt in Ostgrénland scheinbar sowohl ein 
Äquivalent für die auf der Gegenseite so gut ent- 
wickelte, dem oberen Valanginien bis Barr&mien 
entsprechende kontinentale Folge wie auch für die 
marinen Bildungen des Aptien und Albien. 

Diese Gegensätzlichkeiten haben dann auch den 
Verfasser dazu bestimmt, für die Zeiten des Meso- 
zoicums zunächst einmal eine annähernde Perma- 
nenz von Kontinent und Ozean in diesem Gebiet 
vorauszusetzen. Für die verschiedenen Zeiten des 
Mesozoicums wird in zahlreichen paläogeographi- 
schen Karten die Darstellung der wechselnden 
Land- und Meergrenzen gegeben. Als Karten- 
unterlage ist dabei die Tiefenkarte NANSENs in 
vereinfachter Form gewählt und es ergibt sich, daß 
die zum eigentlichen Kontinent gehörenden Schelf- 
teile, so der Schelf der Barentssee und der nord- 
sibirische Schelf, im Mesozoicum wiederholt trocken 
gelegt wurden, ebenso wie die heute in etwa 500 m 
Tiefe liegende Schwelle, welche Schottland über 
die Faröer und Island mit Grönland verbindet. Es 
wird gezeigt, daß z. B. die Hebung des Barentssee- 
und des nordsibirischen Schelfes an der Wende von 
der norischen zur rhätischen Stufe und die um- 
fassende Hebung am Ende des Valanginiens, die 
durch die Verbreitung der Unterkreidekohle auf 
den verschiedenen Inseln der Barentssee gekenn- 
zeichnet ist, wie auch die große, zu einer gänzlichen 
Trockenlegung der Schelfe führende Hebung am 
Ende des Albien zeitlich mit orogenetischen Phasen 
in anderen Gebieten zusammenfallen und dem- 
entsprechend im Sinne STILLEs zum mindesten als 
synorogene Hebungen anzusprechen sind. 

Zu diesen wiederholten stärkeren mesozoischen 
Bodenbewegungen kommen nun noch weitere rein 
epirogene Schwankungen hinzu, die ein ständiges 
Verschieben der Land- und Meergrenzen wie auch 
ein wiederholtes Öffnen und Schließen von Ver- 
bindungen bedingten. 

Bezüglich der einzelnen Meeresbewegungen ist 
als wichtigstes hervorzuheben, daß der Skandik 
zum mindesten schon in tieftriasischer Zeit vor- 
handen war, wie sich das aus dem Vorkommen 
von mariner Untertrias in Ostgrénland und in 
Spitzbergen ergibt. Auch während der Zeit des Lias 
besteht diese große Meeresstraße entgegen der 
allgemein herrschenden Anschauung, daß sich in 
dieser Zeit der nordatlantische Kontinent von 
Grönland herüber nach Skandinavien erstreckte. 
Mit der Liaszeit beginnt auch eine weitausgreifende 
Transgression, die zunächst die Randgebiete des 
Barentsseeschelfes erfaßt, dann aber immer mehr 
und mehr nach Osten vordringt und schließlich 
im Callovien den Ring zu einem fenno-skandischen 
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Gürtelmeer schließt (Vgl. Textfig. 2 und 3). Dabei 
scheint sich mit ziemlicher Sicherheit zu ergeben, 
daß verschiedene Inselgebiete im Bereich der 
heutigen Barentssee existierten, worauf die oft 
küstennahen Ablagerungen der entsprechenden 
Bildungen in Spitzbergen, König-Karl-Land, Franz- 
Joseph-Land und Nowaja-Semlja hinweisen. Auch 
das wiederholte Auftreten von Sedimentations- 
lücken kann, wenigstens teilweise, für den Insel- 
charakter dieser Gebiete sprechen. In umgekehrter 


N 


N 


Fig.2. Beginn der Juratransgression im Barentsseegebiet. 
(Oberer Lias.) 
Doppelte schräge Schraffur: Heutige Meerestiefe mehr als 3000 m. 


Große Punkte: pe 3000—1000 m. 
Einfache schräge Schraffur = r 1000— 200 m. 
Feine Punkte: 200—o m. 


Geschummert: Meeresbedeckung im Jura. 


Aus Hans FREBOLD, 1930 b. 
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Fig. 3. Vollendete Juratransgression im Barentssee- 


gebiet. (Callovien.) 
Signaturen wie in Fig. 2. Aus HANS FREBOLD, 1930 b. 


Richtung wie die von Westen nach Osten verlau- 
fende Transgression in jurassischer Zeit scheint nun 
die am Ende der Unterkreide einsetzende Regres- 
sion verlaufen zu sein, wie sich das aus der Be- 
schrankung der jiingsten Unterkreidebildungen auf 
die westliche Randzone des Barentsseeschelfes 
andeutet. 
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Es ist selbstverstandlich,daB sich der im wesent- 
lichen durch Bodenbewegungen bedingte wieder- 
holte Wechsel in der Verteilung von Land und 
Meer auch ganz bedeutend in klimatologischer 
Hinsicht auswirken muBte, da durch das Hervor- 
treten bzw. Untertauchen von Schwellen oder 
ganzen Landkomplexen naturgemäßderVerlauf der 
Meeresströmungen stark beeinflußt wurde, wie 
sich das schon daraus ergibt, daß bei einer heutigen 
Hebung des Barentsseeschelfes über den Meeres- 
spiegel hinaus z. B. der zwischen Franz- Joseph- 
Land und Nowaja-Semlja einbrechende kalte 
Strom abgeriegelt würde, was natürlich bedeutende 
klimatologische Veränderungen hervorrufen würde. 
Selbstverständlich kann ein solcher Faktor nicht 
zur Erklärung der zu beobachtenden Klima- 
veränderungen im arktischen Gebiet ausreichen, 
er hat jedoch eine große Rolle dabei mitgespielt. 

Bekanntlich hat man, aufbauend auf den An- 
schauungen NEUMAYRS, die mesozoischen Faunen 
der arktischen Gebiete als kennzeichnend für ein 
zoogeographisch ziemlich selbständiges ,,boreales 
Reich‘ betrachtet und hat darin die Andeutung 
einer besonderen Klima- oder Temperaturzone 
gesehen. 

Daß sich aus der Fauna eine solche Klimazonen- 
gliederung nicht beweisen läßt, ist seitdem von den 
verschiedensten Seiten betont worden. 

Nun hat der Verfasser an der Hand der zahl- 
reichen ihm vorliegenden Materialien, die bisher 
ja nur zu einem Bruchteil bekannt gewesen 
sind, zeigen können, daß die faunistischen Diffe- 
renzen, welche das arktische Gebiet gegenüber 
anderen Regionen aufweist, durchaus nicht in der 
Schärfe bestehen, wie man bisher annehmen 
mußte. Vielmehr hat sich herausgestellt, daß so- 
wohl in Spitzbergen wie übrigens auch in Grönland 
in den verschiedensten mesozoischen Horizonten 
Faunen auftreten, die mit denen anderer Gebiete 
entweder sehr nahe oder gänzliche Übereinstim- 
mungen aufweisen. So enthalten die frühtriasischen 
Horizonte Ostgrönlands, deren Fauna zuerst durch 
L. F. SpatH (1927) bekannt wurde, Ammoniten 
mit stark himalayischem Gepräge, während die 
untertriasischen Faunen Spitzbergens Ammoniten 
bilden, die zum Teil eine Übereinstimmung 
mit dem untertriasischen oberen Ceratitensandstein 
der Saltrange aufweisen, zum Teil Bestandteile der 
bis jetzt ziemlich isoliert dastehenden Olenekfauna 
bilden. Aus der Fauna der untertriasischen 
Bildungen der Arktis zu schließen, würde sich, 
wenn man alle faunistischen Besonderheiten 
zoogeographisch erklären will, ergeben, daß in 
kurz aufeinanderfolgenden Zeitabschnitten die 
verschiedensten Verbindungen mit anderen Ge- 
bieten geöffnet bzw. geschlossen wurden, wofür sich 
aber aus den paläogeographischen Verhältnissen 
durchaus keine Beweise erbringen lassen. Der 
Verfasser glaubt daher sagen zu können, daß die 
Faunendifferenzen, welche das arktische Gebiet in 
mesozoischen Zeiten gegenüber anderen aufzuwei- 
sen scheint, vor allem einmal durch Fundlücken, 
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dann aber auch besonders durch Altersverschieden- 
heiten zu deuten sind 
Das zeigen auch die Verhältnisse in der mittleren 


Trias. Während die bisher aus Spitzbergen be- 
kannt gewordenen anisischen Faunen eine zoo- 


geographisch gedeutete Differenz z. B. gegenüber 
denen des Olenekgebietes oder denen pazi- 
fischen Nordamerika aufweisen, hat nun 
herausgestellt, daß diese Differenzen auf Alters- 
verschiedenheiten beruhen, indem nun in anderen, 
bisher nicht bekannten Horizonten Spitz- 
bergens Mitteltrias Ammoniten gefunden wurden, 
die mit denen der genannten Gebiete sehr nahe Be- 


des 
sich 


von 


ziehungen aufweisen. 

Ganz ähnliche Verhältnisse sind übrigens auch 
bei einem Vergleich der Jura- und Unterkreide- 
faunen des arktischen Gebietes mit denen Mittel- 
europas festzustellen 

Es ergibt sich also, daß die bisher behaupteten 
Faunendifferenzen zum großen Teil überhaupt 
nicht bestehen, und daß andere Verschiedenheiten 
verschiedenes Alter der verglichenen 
Da die Fauna 


sich durch 
Ablagerungen gut erklären lassen. 
im ständigen Fluß der Entwicklung begriffen ist, 
die Meeresbewegungen in den verschiedenen Gebie- 
ten aber auch wiederholt entgegengesetzt verliefen, 
so muß natürlich in den verschiedenen Regionen 
eine verschiedene Fauna zur Einbettung gelangen 
Wenn also das ,,boreale Reich‘ gegenüber Mittel- 
europa in der Zeit des jüngsten Jura durch einen 
Reichtum an Ammoniten aus dem Kreise von 
Craspedites und Virgatites gekennzeichnet ist, so 
wurde das einfach dadurch bedingt, daß in den 
betreffenden Zeiten weite Teile von Mitteleuropa 
von einer Meeresregression betroffen waren, marine 
Faunen also gar nicht vorhanden sein können 

Es bedarf natürlich genauer Untersuchungen 
an Ort und Stelle, um die Altersverschiedenheit 
mancher miteinander verglichener sicher 
zu stellen, Untersuchungen, die nun zunächst in 
Spitzbergen einmal vorgenommen werden sollen. 

Es ist anzunehmen, daß zwar die faunistische 
Sonderstellung des arktischen Gebietes im Meso- 
zoicum wesentlich eingeschränkt wird, daß aber 
doch noch faunistische Differenzen gegenüber 
anderen Gebieten bestehen bleiben werden, die 
zoogeographisch zu erklären sind, und die dann 
vielleicht auch etwas über ehemalige Meeres- 
strömungen, Temperaturverhältnisse usw 


Faunen 


auszu- 
sagen vermögen 

Es ist wahrscheinlich, 
Deutung der faunistischen 
arktischen Cambriums, Ordoviciums und Gotlan- 
diums mit ähnlichen Fragestellungen herangehen 
kann, wie sie für das Mesozoicum versucht sind 
Wenn z. B. POULSEN (1927) in seiner Arbeit über 
die nordgrönländischen cambrischen und ordovi- 
daß zunächst einmal (im 


daß man auch an die 
Sonderstellung des 


eischen Faunen zeigt, 


tiefsten Cambrium) die Fauna rein atlantisches Ge- 
präge besitzt, dann aber einen ziemlich isolierten 
Charakter annimmt, so liegt es natürlich nahe, 
daran zu denken, daß diese ‚‚Isolierung‘‘ ebenfalls 
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durch ungleiches Alter und letzten Endes durch die 
Verschiedenartigkeit der Meeresbewegung in den 
verschiedenen miteinander verglichenen Gebieten 
bedingt sein kann. 

Die hier gebotene Zusammenstellung einiger 
neuerer Ergebnisse geologischer Forschung im 
arktischen Gebiet, welche naturgemäß keinen An- 
spruch auf Vollständigkeit erheben kann, hat 
gezeigt, daß in den letzten Jahren wichtige Fort- 
schritte in der Sammlung von Tatsachenmaterial 
und dessen Ausdeutung gemacht sind. Zugleich 
zeigt sich aber auch hier, daß sich der aus den ver- 
schiedenen Teildisziplinen ergebende Fragen- 
komplex um so größer, aber auch um so interessan- 
ter gestaltet, je mehr Tatsächliches bekannt wird. 


Verzeichnis der hier genannten und zum Teil besprochenen 
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Stratigraphy of Greenland 1929 — a) Marine Permian 
Deposits in East Greenland. Medd. fra Dansk geol. 
Forening (Kopenhagen) 1929. Hans FREBOLD, 


a) Die Altersstellung des Fischhorizontes, des Grippia- 
niveaus und des unteren Saurierhorizontes in Spitz- 
bergen. Skrifter om Svalbard og Ishavet (Oslo) 1930, 


Nr28 — b) Verbreitung und Ausbildung des Meso- 
zoicums in Spitzbergen nebst einer Revision der Gliede- 
rung des Jura und der Unterkreide in Nowaja Semlja 
und einem Entwurf der mesozoischen : Entwicklungs- 
geschichte des Barentseeschelfes. Skrifter om Svalbard 
og Ishavet (Oslo) 1930, Nr 31. 


Zuschriften. 


Der Herausgeber bittet, ı. im Manuskript der Zuschriften oder in einem Begleitschreiben die Notwendigkeit 
einer raschen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen Umfang von höchstens 
einer Druckspalte zu beschränken. Bei längeren Mitteilungen muß der Verfasser mit Ablehnung oder mit 
Veröffentlichung nach längerer Zeit rechnen. 
Für die Zuschriften hält sich der Herausgeber nicht für verantwortlich, 


Zur Frage der Determination des Organisators 
der Amphibiengastrula. 

Vertauscht man bei der jungen Tritongastrula 
untereinander Organanlagen eines Keimblattes (SPE- 
MANN 1918) oder verschiedener Keimblätter (MANGOLD 
1923), so entwickeln sie sich der neuen Umgebung ent- 
sprechend weiter. Von der Potenzprüfung einer 
Anlage durch Transplantation in den Bereich eines 
anderen Keimblattes schloß sich das Randzonen- 
material der Gastrula, in erster Linie des ‚Organi- 
sationszentrum‘‘ SPEMANNs, aus. Werden diese Ge- 
biete des präsumptiven Mesoderms in das Ektoderm 
einer jungen Gastrula übertragen, so fügen sie sich 
hier nicht in den Zellverband ein, sondern führen, 
entsprechend einer ihnen eigentümlichen Fähigkeit, 
regelmäßig Gastrulationsbewegungen aus und gelangen 
so schließlich doch in das mittlere Keimblatt 

Transplantiert man jedoch Stücke der dorsalen 
Urmundlippe in das Ektoderm älterer Tiere, so wird die 
Gastrulationsbewegung des Implantats erheblich er- 
schwert. Sie unterbleibt nicht selten ganz, wenn man 
Wirtstiere wählt, bei denen die Gastrulation abgeschlos- 
sen ist. Aufdiesem Wege gelang es bei Amblystoma, das 
Zellmaterial des Organisators im Bereiche der Bauch- 
epidermis (11 Fälle) und der Medullarplatte (7 Fälle) 
festzuhalten. Die Tiere konnten 3—4 Tage aufgezogen 
werden 

Es läßt sich feststellen, daß das Zellmaterial der 
dorsalen Urmundlippe in der Epidermis oder der 
Medullarplatte sich weder zu Epidermis noch zu Medul- 
larplatte umbildet. In der fremden Umgebung ent- 
wickeln sich Zellen von deutlichem mesodermalen Cha- 
rakter. Organdifferenzierungen in dieser Richtung sind 
angedeutet. Es ergibt sich also auch aus diesen Ver- 
suchen, daß die Determination der dorsalen Urmund- 
lippe der jungen Gastrula weiter vorgeschritten ist 
als die der übrigen Anlagen dieses Entwicklungs- 
stadiums 

Freiburg i. Br., Zoologisches Institut, den 12. Mai 
1930 HELMUT MACHEMER 


Spektrographischer Nachweis eines Begleiters 
des Cholesterins aus verkalkten Aorten. 
Die spektrographische Prüfung (1) der Cholesterin- 
fraktion aus verkalkten Aorten auf begleitende sterin- 
artige Stoffe, die im Zusammenhang mit dem Hyper- 
vitaminose-D-Problem vorgenommen wurde, da sich 
bekanntlich die durch starke Überdosierung mit Ergo- 
sterinbestrahlungsprodukten hervorgerufene Krankheit 
in starker Verkalkung der verschiedensten Organe, 
besonders auch der Aorten äußert, zeigte ein charakte- 
ristisches Absorptionsspektrum mit zwei Absorptions- 
maximis bei 238 mu und bei 320 m«, deren Höhen 


sich wie 200 : ı verhalten. Das gleiche Höhenverhält- 
nis der beiden Banden bleibt auch bei der durch wieder- 
holtes Fraktionieren aus Alkohol in den leichter lös- 
lichen Anteilen erfolgenden Anreicherung der absor- 
bierenden Substanz, wenn auch die niedere Bande, 
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Fig. 1. Absorptionskurven von Colesterin aus ver- 
kalkten Aorten. 
Kurve ı: Primäres Produkt, 
Kurve 2: Angereichertes Produkt (in Alkoh. leichter lösl. Frakt.), 
Kurve 3: Verarmtes Produkt (in Alkoh. schwerer lösl. Frakt.). 


offenbar durch gleichzeitige Anreicherung von Ver- 
unreinigungen, verwaschener wird, erhalten, was für die 
Zugehörigkeit der beiden Banden zu ein und derselben 
Substanz spricht. Sehr auffallend ist die Ähnlichkeit 
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des Absorptionsspektrums mit dem von HEILBRON, 
Morton und SEXTON (2) gemessenen von Cholestenon 
(zwei Maxima bei 243 mu und 312 mu, Höhenverhält- 
nis ebenfalls 200 : 1), so daB der Gedanke nahe liegt, 
daß wir es bei dem festgestellten Cholesterinbegleiter 
mit dem Cholestenon als Oxydationsprodukt des 
Cholesterins zu tun haben. In diesem Falle entspräche 
Kurve ı für das zuerst isolierte Cholesterin einem Chole- 
stenongehalt von etwa 1 %, Kurve 2 für das angereicherte 
Produkt ungefähr 3%. (Kurve 3 wurde von den in 
Alkohol schwerer löslichen Anteilen gewonnen.) Dieser 
relativ hohe Gehalt an dem Begleitstoff fällt besonders 
ins Gewicht, einerseits, weil in den verkalkten Arterien 
im Gegensatz zu den normalen! der Cholesteringehalt 
außerordentlich stark erhöht ist [bis zu 2% der frischen 
Organmasse (3)], andererseits, weil er in anderen 
cholesterinreichen Organen, wie z. B. im normalen 
Gehirn, ganz fehlt. Es wäre von größtem Interesse, 
zu wissen, ob in der Cholesterinfraktion aus der ver- 
kalkten Aorta vielleicht auch jenes Bestrahlungs- 
produkt des Ergosterins enthalten ist, das bei 
absorbiert und das eine Zeit lang für Vitamin D ge- 
halten wurde, nach den neueren Arbeiten von WINDAUS 
und Mitarbeitern (4) aber wahrscheinlich toxisch, 
jedoch nicht antirachitisch wirksam ist. Sowohl mit 
Fütterungsversuchen in dieser Richtung als auch mit 
der Isolierung des vermuteten Cholestenons sind wir 
beschäftigt 
München 


247 mu 


Deutschen 
Wilhelm- 


Chemische Abteilung der 
Forschungsanstalt für Psychiatrie (Kaiser 
Institut), den ı3. Mai 1930 
IRVINE H 


PAGE. W. MENSCHICK. 
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1 Auch das aus normalen Arterien in geringer 
Menge isolierbare Cholesterin zeigt einen, wahrschein- 
lich auch prozentual schwächeren, Gehalt an dem ab- 
sorbierenden Begleiter 


H. FROMHERZ, 
FROMHERZ u. 





Die Natur- 
wissenschaften 


Kepler-Sternwarte in Tübingen. 
Am 15. November d. J. jährt sich zum 300sten 
Male der Todestag JOHANN KEPLERs; vor allem 
sein Heimatland Württemberg KEPLER stammt 


aus Weilderstadt, einem hochinteressanten alten 
Landstädtchen in der Nähe Stuttgarts wird 
in einer Kepler-Feier seines größten Sohnes ge- 


denken. Nach schwäbischer Eigenart mehr auf den 
Sinn als auf die Form, mehr auf geistigen Inhalt 
als auf äußeres Hervortreten 'sehend, wurde in den 
letzten Jahren von der Universität Tübingen in Ge- 
meinschaft mit dem Württembergischen Kultusmini- 
sterium in aller Stille der Plan für eine Sternwarte in 
Tübingen ausgearbeitet, welche unter der offiziellen 
Bezeichnung ‚‚Kepler-Sternwarte‘‘ besonders die Astro- 
physik pflegen soll. Als die würdigste Form der Er- 
innerung und der Ehrung KEPLERs soll Ende dieses 
Jahres in Tübingen der Grundstein für diese Kepler- 
Sternwarte gelegt werden Damit wird ein lang- 
gehegter Wunsch der schwäbischen Landesuniversität 
erfüllt werden, die alte berühmte BOHNENBERGERSche 
Sternwarte zu neuem Leben zu erwecken und der 
Astronomie und Astrophysik, die nach ROSENBERGS 
Berufung nach Kiel in Tübingen nicht mehr vertreten 
war, dorten erneut eine Lehr- und Forschungsstätte 
zu erstellen. Nachdem es während der letzten Jahre 
schon gelungen war, hierfür ein geeignetes großes 
Grundstück und einige wertvolle Instrumente zu er- 
werben, sind jetzt zur finanziellen Unterstützung der 
Pläne des Ministeriums von dem Universitätsbund und 
von privater Seite Mittel zur Verfügung gestellt worden, 
nicht ohne Hoffnung, daß auch weitere Kreise zu Hilfe 
kommen. Leider sind diese Pläne im Augenblick in 
unerfreulicher Weise gestört worden durch die Grün- 


dung eines ‚‚Kepler-Vereins“. Der Kurort Wildbad 
im Schwarzwald will mit seiner Hilfe als ‚Kepler- 
Sternwarte‘ eine ‚Volkssternwarte‘‘ im Schwarz- 


wald errichten zur Unterhaltung der Kurgäste und zur 
Erforschung der Einflüsse des Kosmos auf den Men- 
wahrlich nicht eine Gründung im KEPLER- 
schen Geiste! Es ist nur zu hoffen, daß durch solch 
wissenschaftlich und wirtschaftlich zu verurteilende 
Pläne nicht der Ausbau der Tübinger Kepler-Stern 
warte Schaden erleidet. 


schen 


München, den 16. Mai 1930. 
WALTHER GERLACH. 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


In der Sitzung der Berliner anthropologischen Ge- 
sellschaft sprach ERwin Baur über die Hervorrufung 
neuer erblicher Eigenschaften durch physikalische und 
chemische Reize. Die Mutationen, welche auf Chromo- 
merenveränderungen zurückgeführt werden können, 
treten in der Natur durchschnittlich in 5% auf; die 
eine Art ist fester und bietet seltener Mutationen, eine 
andere ist weniger fest und mutiert leichter. Durch 
Behandlung mit Radium und mit Röntgen sind bereits 
künstlich erzeugte Keimschädigungen erzielt worden, 
die sich in der Tochtergeneration zeigen. Indessen 
kommt bei den schwersten Mißhandlungen mit weniger 
wirksamen physikalischen und chemischen Methoden 
(Baur spricht im allgemeinen von seiner Hauptver- 
suchspflanze, dem Löwenmäulchen, das er jährlich in 
Hunderttausenden von Exemplaren züchtet) die 
Schädigung weder im Individuum noch in der ersten 
dem Samen der mißhandelten 
Pflanze wächst, zum Vorschein. In der Enkelgeneration 
aber können sich große Zahlen von erblichen Mutanten 


Generation, die aus 


zeigen, von denen ein großer Teil Letalfaktoren sind; 
d.h. die homozygotischen Individuen, welche nicht 
normal sind, sterben ab. Wo der Sitz der Mutation im 
Chromosom sich befindet, ist noch nicht feststellbar ; 
ebenfalls nicht, welcher physikalische Faktor die Ver- 
änderung hervorbringt. Außer der mendelnden Muta- 
tion treten andere auf, die meistensausgesprochene Miß- 
bildungen darstellen. Sie vererben sich ebenfalls, aber 
launisch, keiner Regel gehorchend. Ihr Sitz wird im 
Zellplasma (außerhalb des Kernes) gedacht. Darunter 
finden sich Veränderungen, die an die bösartigen Ge- 
schwülste der Tiere erinnern. Baur geht dann auf die 
Schädigungen ein, die (in praktischer Auswirkung auf 
den Menschen) bei Eierstockbehandlung durch Röntgen 
oder bei der Einwirkung von Giften in späteren Gene- 
rationen eintreten könnten, und empfiehlt als geeignetes 
Versuchstier hierfür das Schwein. HILZHEIMER führt 


aus, daß es sich in den Experimenten BAuRs um Keim- 
plasmaschädigung, nicht um eine Vererbung erworbener 
Erwerbung 


Eigenschaften bzw. vererbbarer Eigen- 
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schaften handle. Auf eine Anfrage, wie durch die 
Mutation eine immer gerade wieder in derselben Rich- 
tung laufende Entwicklungsreihe in der paläontolo- 
gischen Stammesentwicklung (Exempel: Verlust der 
Hinterbeine der Seekühe) zu erklären sei, erwidert 
BAur mit den interessanten Beobachtungen, daß in 
derNatur, ohne daß es sich bisher erklären lasse weshalb, 
dieselben Pflanzen an verschiedenen Orten in verschie- 
denen, aber immer wieder denselben Abarten vorkom- 
men (kleinblütiges Löwenmäulchen an der Alhambra, 
sehr großblütige an der Riviera). Da bei unverändertem 
Pflanzenbestand einer Stelle immer nur eine einzige zur 
Entwicklung kommt, trotz ihrer Samenbildung von 
etwa 300000 Samen, ist es sonderbar, daß immer wieder 
an der einen Stelle diese, an der anderen Stelle die 
andere Form wächst: und beide sind doch nur Mutanten, 
keine konstanten, sondern heterozygotische Indi- 
viduen. Wir sehen in unseren Experimenten nur die 
groben Mutationen. In der Natur sind kleine, uns 
unsichtbare, im Physiologischen bleibende Mutationen 
dauernd vorauszusetzen, aus denen alles Mögliche all- 
mählich entstehen kann. Wir vermögen daraus alles 
zu züchten, und zwar sehr schnell. Mit den nötigen Mit- 
teln ausgerüstet, würde BAUR sich getrauen in wenigen 
Jahren z.B. fußlose Kühe herauszuzüchten, wie die Na- 
turin viel längerer Zeit die unterextremitätenlose See- 
kuh herausgezüchtet hat. Die Natur hat viel mehr Zeit 
zur Benutzung dieser kleinen Mutationen. Sie können 
sehr wohl, immer in derselben Richtung weiter, sum- 
miert werden. Auf die Frage des Fräulein HAun über 
die Farben der Tiere erwiderte Baur, daß Farbmutan- 
ten in der Natur auch vorkommen, sich aber nicht halten 
können. Sie halten sich dagegen domestiziert unter dem 
Schutze des Menschen, weil den Menschen gerade die 
ausnahmsweise gefärbten Tiere gefallen und deshalb 
von ihm geschützt und weiter gezüchtet werden. Die 
Vermehrung einer Wildart ohne natürliche Auswahl 
würde vermutlich ganz dieselben Unterschiede zustande 
bringen, wie es der Mensch bei sich und den Haustieren 
fertigbringt. F. PINKUs. 
Ein aufsehenerregender Vorgeschichtsfund in 
Amerika. Meist wurde angenommen, daß Amerika 
einstmals durch Einwanderungen von Asien her durch 
Menschen besiedelt wurde. Erst in letzter Zeit haben 
einzelne Funde diese Meinung insofern erschüttert, als 
es sich um das Dasein von Menschen in Amerika über- 
haupt handelt. Neues Licht über diese Frage verbreitet 
nun ein aufsehenerregender Fund des letzten Jahres, der 
einem Zufall zu verdanken ist. In einer Felshöhle am 
Bishops Cap in Neumexiko hatten Landeseinwohner 
vereinzelt Nachgrabungen veranstaltet, weil das Ge- 
rücht ging, es wären dort in früheren Zeiten Schätze 
verborgen worden. Gelegentlich wurden auch Versuche 
gemacht, die Höhle als Wetterschutz zu benutzen, als 
Wohnplatz fand sie jedoch nie Verwendung. Die Höhle 
ist in Kalkstein eingebettet und besitzt an der Ostseite 
des Berges eine kleine Öffnung; der Boden besteht aus 
angewehtem Sande von über 20 Fuß Tiefe. Bis zu 
10 Fuß Tiefe hatten die Schatzsucher den Boden bereits 
erfolglos durchwühlt, als sie unerwartet auf Knochen 
stießen, von denen sie annahmen, daß es sich um Maul- 
tierknochen handele, die ein Schatzeigentümer zurück- 
gelassen hatte. Die Hoffnung auf Goldfunde erwies sich 
als trügerisch, dafür wurde ein anderer Schatz gehoben: 
man stieß bei der fieberhaften Grabungstätigkeit auf 
einen menschlichen Schädel, der einem Liebhaber- 
forscher überbracht wurde und diesen, sein Name ist 
CONKLIN, zu systematischen Grabungen veranlaBte. 
Nach den alsbald an das Museum in Los Angeles ge- 
sandten Bildern wurde dort festgestellt, daß einzelne 


unbedeckt in etwa 10 Fuß Tiefe gefundene Knochen 
einem Erdfaultier angehörten. Da diese in derselben 
Schicht und in der nächsten Nachbarschaft des mensch- 
lichen Schädels gefunden wurden, richtete sich bald 
natürlich die besondere Aufmerksamkeit auf diese Funde. 
Die sehr sorgfältigen Grabungen im vergangenen Jahre 
bis zu 30 Fuß Tiefe stießen immer noch nicht auf an- 
stehende Felsen, die Höhle muß also noch erheblich 
tiefer sein. Fast der ganze Raum ist unten mit feinem 
angewehtem Sande von rötlicher Farbe bedeckt und 
gleichmäßig ausgefüllt; da die Schichtung nur undeut- 
lich ausgeprägt ist, muß die Ansammlung des Sandes 
bereits sehr lange gedauert haben. Auch andere Be- 
weise für eine ungestörte Lagerung konnten nach- 
gewiesen werden. 8 Fuß unter dem zuerst gefundenen 
Schädel bzw. 20 Fuß unter der Bodenoberfläche wurde 
eine feste Ablagerung gefunden, die nur dem Höhlen- 
wasser selbst entstammen kann. Dieser Fund bildete 
eine ungestörte Horizontalfläche und beweist untrüglich 
die ungestörte Lagerung der Knochenfunde. Etwa 
35 cm unterhalb wurden noch weitere menschliche 
Schädelreste gefunden. In der Fundschicht des ersten 
Schädels, in 12— ı8 Fuß Tiefe, fanden sich Knochen aus- 
gestorbener Pferde, des Höhlenbären, von Kamelen und 
Faultieren in sehr großer Menge; zwischen den beiden 
Lagerstätten der Menschenknochen wurde ein ganzes 
Faultierskelett zutage gefördert. Am wichtigsten ist 
hier der Umstand, daß fraglos ein Beweis für das gleich- 
zeitige Auftreten des Menschen und einer Anzahl von 
seit dem Pleistocän, dem vorigen geologischen Zeitalter, 
für ausgestorben gehaltener Tiere vorliegt. Die Lage- 
rung aller Reste ist derart, daß der Gedanke an eine 
spätere Zufuhr durch irgendwelche Transportmöglich- 
keiten überhaupt nicht auftreten kann. Die Aus- 
grabungen werden noch fortgesetzt, haben aber jetzt 
schon die Frage geklärt, ob der Mensch in Nordamerika 
Zeitgenosse von Faultier, Kamel und Höhlenbär neben 
anderen ausgestorbenen Tieren war [Science70,39(1929)]. 

Vegetabilischer Käse. Unter Käse verstehen wir 
Europäer ein Milcherzeugnis, das durch Gärungs- 
vorgänge (Fermentation) seine besondere Eigenart 
erhält. Im Gegensatz zu den weißen Völkern kennen die 
Chinesen aber die Milchverwendung und demzufolge 
auch unsere Käse- und Butterbereitung nicht. Trotz- 
dem besitzen sie schon seit sehr langen Zeiten ebenfalls 
eine Käseart, nur daß diese nicht aus Milch, sondern 
aus dem Eiweiß der auch bei uns als Ölfrucht und als 
Futtermittel sehr wichtigen Sojabohne (Soja hispida) 
bereitet wird. Ein chinesischer Gelehrter, namens 
NGANSHU Wat, Angehöriger der Universität Shanghai, 
hat über diesen eigenartigen Käse kürzlich genauere 
Mitteilungen gemacht und den zu seiner Bereitung 
benutzten Gärungspilz genauer untersucht. 

Der Sojakäse, ,,Sufu‘‘ oder ,, Tosufu‘‘ genannt, ist in 
China ein sehr bekanntes und beliebtes Gericht. Auch 
in den chinesischen Restaurants in anderen Ländern ist 
er manchmal zu haben. Der Käse ist stark gesalzen und 
vertritt in der chinesischen Küche wohl auch die 
Stelle unseres Speisesalzes, das die Chinesen in dieser 
Form nicht besitzen sollen. Der Sojakäse soll etwa 
unserem Roquefortkäse entsprechen; als Würze wird 
auch eine Art Sojatunke, eine braune, salzige Flüssig- 
keit, verwendet. Sojakäse soll, zusammen mit Fleisch, 
Salat oder Brot gereicht, ausgezeichnet munden. 

Die schon sehr alte und von Generation auf Genera- 
tion überlieferte Bereitung des Sojakäses beruht nur 
auf der Erfahrung. Professor War teilt mit, daß die 
Hersteller die Bereitungsmethoden kennen, aber nicht 
ihre Ursachen ; sie schreiben Erfolg oder Mißerfolg einer 
Gottheit zu, die für ihre Teilnahme durch Geschenke 
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gebührend entlohnt wird. Die Sojabohnen von bester 
Beschaffenheit werden mit Wasser und Erde gereinigt 
und in einer Steinmühle zu einer Paste verrieben, die 
dann bis zum Siedepunkte erhitzt und durch Leinwand 
filtriert wird. Durch Beigabe von Salzwasser wird das 
Eiweiß ausgeschieden, etwa wie bei unserem Milchkäse 
bzw. Quark durch Lab, und diese Käsemasse wird in 
Holzbottichen ausgepreßt, danach etwa einen Monat 
lang in einer Gärkammer aufbewahrt. Die Sufuherstel- 
lung beginnt gewöhnlich im Deze:'nber und endet im 
Februar. Die Lagerungstemperatur beträgt etwa 14°C. 
Danach werden die Käsepiöcke in irdene Gefäße von 

Hektoliter Fassungsraum gebracht und Salz 
Wein beigefügt, um sie haltbar zu machen 
Zuletzt werden diese Gefäße verschlossen, mit Holz- 
platten bedeckt und drei Monate stehen gelassen. 
Dann sind die Käseblöcke verkaufsfertig und werden 
meist in kleinen Quadraten von weißer oder roter Farbe 
Die roten Stücke sind mit einer bestimmten 
Pilzart, ,,hung chu‘ (Monascus purpureus, vom Reis) 
gefärbt. Eigenartig ist es, daß die Herstellung dieses 
Sojakäses in sehr weit voneinander entfernten Land- 
schaften Chinas erfolgt (Kiangsu und Shekiang), so daß 
sich die Kenntnis des Verfahrens unabhängig schon 
viele Tausend Jahre erhalten haben muß. Die älteste 
nachweisbare Erwähnung geht bis in die Hsia-Dynastie, 
um 2000 vor Christi Geburt, zurück 


etwa 7 


sowie 


feilgeboten 


Der Gärungserreger ist eine bisher scheinbar un- 
bekannt Pilzart (,,Mucor Sufu‘), die Pro- 
fessor Wal in den Gärkammern als grauen Überzug von 
etwa 2 cm Höhe auf dem Käse fand. Der Körper dieses 
Überzuges ist zuerst weiß, wird dann aber graugelb 
Die beste Wachstumstemperatur dieses offenbar nur 

Sojabereitung auftretenden Pilzes beträgt 
Science 70, Nr 1813 (1929)]. 


gewesene 


bei der 
29° © 

Strahlungsforschung und Biologie. Uber die Ur- 
sachen der Entstehung erblicher Neubildungen in der 
Tier- und Pflanzenwelt ist noch nicht allzuviel bekannt 
und der Schleier beginnt sich erst durch die Versuche, 
solche Mutationen mit Hilfe von KRöntgenstrahlen 
hervorzurufen, zu lüften. Daß die Réntgenstrahlen tief- 
greifende Veränderungen des Erbgefüges hervorrufen, 
ist schon aus früheren Versuchen der letzten Jahre 
bekannt Es wurde aber nicht untersucht, welche 
3estandteile der Strahlung die Mutation hervorrufen 
Untersuchung, bei der Radium ver- 
haben F. B. Hanson und F. Heys 
einen wichtigen Beitrag zu diesem Problem geliefert 
Amer. Naturalist 63, Nr 686 (1929) Als Versuchstier 
diente die beriihmte Taufliege (Drosophila). Wurden 
die Tiere 6 Stunden lang mit 140 mg Radium bestrahlt, 
so entstanden 8,2% des gesamten Bestandes Letal- 
mutationen (Tiere mit tödlichen Defekten). Gamma- 
strahlen allein riefen nur 2,8% Letalmutationen hervor, 
und es wird angenommen, daß sich dabei eine sekundäre 
Strahlung der Betapartikelchen infolge des Durchganges 
der Gammastrahlen entwickelte. 


In einer neuen 


wandt wurde 


Nach unveröffentlichten Untersuchungen der Verf 
liegen die Genmutationen durch Radiumstrahlung 
im allgemeinen in derselben Richtung wie die spontan 
auftretenden Mutationen und entsprechen auch genau 
den von MULLER mit Röntgenstrahlen erzielten Er- 
gebnissen. Im Gegensatz dazu erzielten viele frühere 
Versuche über Beeinflussung der Erbanlagen durch 
Temperatur, ultraviolettes Licht usw. keine befriedi- 
genden Ergebnisse 


Die Natur- 
wissenschaften 


Die neuen Versuche erstreckten sich auf Fliegen 
vom Wildtyp. Die bestrahlten Männchen wurden 
unmittelbar nach der Bestrahlung mit Weibchen ver- 
schiedener erblicher Zusammensetzung gepaart. Bei 
Bestrahlung mit 150 mg Radium während 9 Stunden 
entwickelten sich 13,6% Letalmutationen; durch 
Zwischenschaltung von Bleifiltern wurde eine Abnahme 
dieses Anteils an totbringenden Mutationen erzielt, 
und zwar entsprechend der Dicke der Filter. Auf- 
fallend war es, daß die Mutationszahlen genau mit dem 
Grade der Ionisation der Luft übereinstimmten. Da 
die Alphastrahlen durch das Silber der Radiumnadeln 
zurückgehalten werden, scheiden diese Strahlen für die 
Erregung der Mutationen aus. Die Gammastrahlen 
ionisieren kein Gas und kommen deswegen als Erreger 
der Mutationen ebenfalls nicht in Frage, da der Grad 
der Ionisation gleichsinnig mit dem Auftreten der 
Mutation verlief. Es bleiben also nur die Betastrahlen 
übrig, welche den wirksamen Einfluß auf die Erregung 
der Mutationen ausüben. Das gleiche gilt auch für die 
Röntgenstrahlen. Auch sie ionisieren kein Gas, jedoch 
ist ihr Durchgang durch Stoffe vom Auftreten der 
Betastrahlen begleitet. Die Wirksamkeit der Röntgen- 
strahlen bei Hervorrufung erblicher Variationen be- 
ruht demnach ebenfalls auf dem Auftreten der Beta- 
strahlen, die mit den Kathodenstrahlen identisch sind. 
Es sind damit Zusammenhänge der Lebensbildung 
mit den neuen Befunden der Atomphysik gegeben. 

Die Einwirkung von Réntgenstrahlen auf Bak- 
terien. Aus zahlreichen Mitteilungen ist bereits be- 
kannt, welche bedeutenden Wirkungen die Röntgen- 
strahlen auf alle Lebewesen haben. Weniger hat man 
sich jedoch mit ihrem Einfluß auf die kleinsten und in 
mancher Hinsicht für uns wichtigsten Lebewesen, die 
Bakterien, befaßt. Diesem Mangel suchten CLARK 
und Borurr (Universität Illinois) nach ihrer jüngst 
veröffentlichten Mitteilung abzuhelfen, indem sie zwei 
bestimmte Bakterienformen — den Bacillus coli und den 
charakteristisch rot gefärbten Erythrobacillus prodi- 
giosus — der Röntgenstrahlung aussetzten. Durch ent- 
sprechende Behandlungsmethoden waren für die Ver- 
suche Reinkulturen beider Formen verfügbar und sie 
wurden täglich erneuert. Bei dem Colibacillus waren bei 
Beginn der Bestrahlung pro Kubikzentimeter rund 
70000 Stück auf der Nährlösung feststellbar, bei dem 
Rotbacillus rund 800000. Während nach 5 Minuten 
Bestrahlung bei den Colibacillen noch keine Abnahme 
zu bemerken war, hatte sich die Zahl nach 15 Minuten 
bereits auf 17000, nach 30 Minuten auf 9000 vermin- 
dert und nach 90 Minuten war der Bestand völlig ver- 
nichtet. Etwas widerstandsfähiger war offenbar der 
rote Bacillus: nach 5 Minuten Bestrahlung war zwar 
bereits ein Viertel des Bestandes vernichtet, nach 
15 Minuten betrug die Zahl aber noch über die Hälfte 
(480000), erst nach 60 Minuten war eine sehr starke 
Abnahme bemerkbar (45000) und nach go Minuten 
waren die Organismen praktisch vernichtet. Die rote 
Färbung verschwand bei dem Rotbacillus erst nach 
60 Minuten Bestrahlung zum größten Teil, doch ver- 
mochten die Bacillen nach normaler Behandlung später 
wieder ihre rote Färbung voll zu entfalten. 

Die Röntgenstrahlen verhalten sich also nach den 
beiden vorliegenden Versuchen wie gute Desinfektions- 
mittel. Das Absterben der Bacillen richtet sich nach 
der Bestrahlungszeit. Bemerkenswert ist bei dem Ver- 
such noch, daß der Colibacillus keinerlei Abänderungs- 
neigung zeigte (Science 70, Nr. 1803 1929). E. FEIGE. 
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